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Begegnungen im Gebiet Pawlodar
Nach seiner Ankunft in Paw­

lodar am 12. September hat der 
Präsident Nursultan Nasarbajew 
an der Zeremonie der Eröffnung 
des zweiten Gebäudes des Ge­
bietskrankenhauses für Kinder 
mit 200 Krankenbetten teilge­
nommen. Die gemütlichen Kran­
kenzimmer darin sind für Je zwei 
Patienten bestimmt. Das Gebäu­
de beherbergt auch die Abtei­
lungen für Nerven-, Augen-, so­
wie für Hals-Nase-Ohrenkrankhel­
ten. Die Krankheitsdiagnostik 
und die Behandlung der Patien­
ten werden hier auf höchstem Ni­
veau erfolgen.

Nursultan Nasarbajew gratu­
lierte dem medizinischen Perso­
nal zur Inbetriebnahme der neu­
en therapeutischen Einrichtung, 
die ungeachtet der für unser 
Land so komplizierten Zelt ge­
währleistet wurde, und wünschte 
den Medizinern Erfolg In Ihrer 
edlen Tätigkeit.

Die Aktiengesellschaft „Aral", 
die verschiedene Möbelgarnitu­
ren herstellt, überließ dem neuen 
Krankenhaus 100 Betten unent­
geltlich. Das Staatsoberhaupt be­
suchte diesen Betrieb ebenfalls. 
Der Leiter der AG „Aral“, Ma­
rat Tschukumow, machte ihn mit 
dun Mustern ihrer Erzeugnisse

bekannt, nach denen nicht nur 
in der Republik erhöhte Nachfra­
ge herrscht. Mit mehreren Han­
delsfirmen des Westens tätigte 
die AG Möbellieferungsverträge 
für eine Summe von 2 Millionen 
Dollar.

In seinem Gespräch mit den 
Arbeitern ging der Präsident 
besonders auf die Maßnahmen 
ein, die die Regierung zur Sen­
kung des Inflationsniveaus ein­
leitet, welches sich lm August auf 
etwas mehr als 13 Prozent be­
lief. Wenn es, wie erwartet 
wird, zum Jahresende auf 5 bis 
6 Prozent sinkt, so werden sich 
die Bankzinssätze, die die Be­
triebe aufnehmen, wesentlich ver­
ringern. und das wird die Ren­
tabilität der Produktion erhöhen 
helfen. Jeder müsse nun gewis­
senhaft arbeiten, unterstrich Nur­
sultan Nasarbajew. Nur unter die­
ser Bedingung könne man einen 
Effekt bei den Wirtschaftsrefor­
men erzielen.

Eine Abteilung des Aktienbe­
triebs „Wtortschermet“ produ­
ziert Jährlich bis 900 Tonnen 
Elektroden zum Metallschwelßen. 
Als Rohstoff dazu dient der 
Schrott, der bei der Bevölkerung 
Pawlodars elngcsammelt wird; 
eben daraus werden diese Man-

gelwaren erzeugt. Während sei­
nes Besuchs im Betrieb gab der 
Präsident ein lobendes Urteil 
über das inltlativlsche Handeln 
seiner Belegschaft ab und forder­
te sie auf, nach neuen Quellen 
der nötigen Rohstoffe gerade in 
Kasachstan zu suchen und sich 
nicht auf teuere Anlieferungen 
aus dem nahen Ausland zu ver­
lassen. Das werde die Rentabi­
lität der Produktion steigern und 
das Endprodukt bedeutend bil­
liger machen, was letzten Erdes 
die materielle Lage der Arbei­
tenden verbessern müsse.

Welt und breit bekannt in der 
Republik ist das Pawlodarer 
Medizinische Gerätewerk der Ak­
tiengesellschaft „Medpolymer". 
Es produziert derzeit Jährlich bis 
10 Millionen Einmalgebrauchs­
spritzen, die In alle Regionen 
des Landes gehen. Die projek­
tierte Kapazität des Werks nach 
der Inbetriebnahme der lm Bau 
begriffenen Produktionsabteilun­
gen sind 100 Millionen defizitä­
re medizinische Spritzen. Außer­
dem Ist das Werk darauf und 
dran, seine zweite Ausbaustufe 
für die Herstellung von 15 Mil­
lionen unifizierte Bluttransfu­
sionssysteme In Betrieb zu ge­
ben.

Der Generaldirektor des „Med­
polymer", Serik Sultanow, ver­
mittelte dem hier eingetroffenen 
Staatsoberhaupt seine eigene Auf­
fassung einer Reihe wichtiger 
Probleme. Unter anderem, so 
der Generaldirektor, werde die 
Entwicklung der medizinischen 
Industrie in der Republik zur 
Zelt nicht exakt koordiniert. Be­
triebe dieser Branche würden in 
oen Gebieten ganz spontan ge­
baut, was zur Vergeudung staat­
licher Mittel, darunter auch von 
Valuta führe.

Nach dem Bekanntwerden mit 
der Arbeit des hiesigen Erdöl­
verarbeitungswerks begab sich 
der Präsident in den Rayon Ak­
su. Er besuchte den Bauernwirt­
schaftsverband „Kurkol“, ge­
schaffen auf der Basis des ver­
lustbringenden Sowchos „Zelin- 
ny". Es geht hier Jetzt berg­
auf. Derlei Verbände seien sehr 
perspektivisch, meinte das 
Staatsoberhaupt während seiner 
Aussprache mit den Landwir­
ten.

Am 13. September reiste Nur­
sultan Nasarbajew in die Stadt 
Eklbastus, wo er mehrere Ob­
jekte und naheliegende Agrar­
betriebe besuchte und Gespräche 
mit den Arbeitern und Bauern 
führte.

(KasTAG)

Der Aralsee ist der Schmerz des
Wie könnte man mit Hilfe der 

Weltgemeinschaft den Aralsee 
retten, der eine ökologische Ka­
tastrophe erleidet? Welche Maß­
nahmen sind zu treffen, um der 
Bevölkerung dort wieder ein nor­
males Leben zu ermöglichen? Die­
se und andere Fragen wurden auf 
4er Sitzung des Vorstandes des 
piternatlonalen Fonds zur Ret­
tung des Aralsees in Almaty er­
örtert. Die Konferenz wurde vom 
Vorsitzenden des Fonds, Präsl- 

. dent Nursultan Nasarbaejw, er­
öffnet.

Zur Zelt werden Entwürfe für 
neue Irrigationssysteme ausge­
arbeitet, die bald den Ländern 
Kasachstan, Kirgistan und Us­
bekistan vorgelegt werden sollen. 
Es wird beabsichtigt, Veränderun­
gen an den Flüssen Syr-Darja und

Amu-Darja vorzunehmen. Die 
Möglichkeiten dafür sind gege­
ben.

Laut Vertrag mit der Kasach- 
staner Consulting Firma „Trust 
Capital“ finanziert die Voll­
zugsdirektion des Fondes den 
Entwurf für die Herstellung von 
Filtern für den Hausgebrauch zur 
Reinigung des Trinkwassers. 
Schon dieses Jahr sollen 14 000 
Filter im Gebiet der ökologischen 
Katastrophe preisgünstig produ­
ziert und verkauft werden. Die 
Wissenschaftler der Nationalen 
Akademie der Wissenschaften ha­
ben einige komplexe Ausarbeitun­
gen angefertigt, die die Lösung 
der aktuellen Probleme des Aral- 
gebletes vorsehen.

Schon bald soll die Interna­
tionale ökologische Bank Aral-

ganzen Planeten
Ökobank“ gegründet werden, die 
Kredite für die Rettung des Aral­
sees vergeben wird. Diese Bank 
wird einen Zusammenschluß aus 
33 Organisationen darstellen.

Nursultan Nasarbajew hat ein 
großes Interesse an der Rettung 
des Sees. Viele ausländische Per­
sönlichkeiten, darunter auch der 
amerikanische Vizepräsident Al­
bert Gore, haben Ihre Hilfe be­
züglich der Lösung der Proble­
me des Aralsees angeboten. Die 
USA hatte zum Beispiel angebo­
ten, die nötigen Maschinen und 
die Ausrüstung zur Verfügung 
zu liefern. Ausländische In­
vestitionen werden vor allem für 
die Lösung der Grundprobleme 
herangezogen. Für die Lösung 
der weniger wichtigen Probleme 
des Aralsees müssen Kasachstan

auf eigene finanzielle Quelle zu- 
Staats-rückgreifen, sagte 

Oberhaupt.
Die Sitzungsteilnehmer 

den Präsidenten der ______
Zentralasiens vorgeschlagen, die­
se Konferenz einzuberufen, um 
die Finanzierung der dringenden 
Programme zu erörtern. Verän 
derungen In Bezug auf die Be­
stimmung des Internationalen 
Fonds zur Rettung des Aralsees 
wurden eingetragen und Be­
schlüsse über Geldanweisungen 
gefaßt. Darüber hinaus wurde der 
neue Vollzugsdirektor Almabek 
Nuruschew gewählt, sowie die 
Besetzung der Revisionskommis­
sion und der Zweigstellen be­
stätigt. Dem ehemaligen Leiter 
des Fonds Usakbal Karamanow 
wurde für die geleistete Arbeit ge­
dankt.

das

haben 
Länder

(KasTAG)

Eine sichere Geldanlage

rrKasachstans Zukunft 
liegt in unseren Händen"

Am vergangenen Samstag hat 
das dritte Forum der Unterneh­
mer der Republik seine Arbeit 
beendet. Die einheimischen Ge­
schäftsleute und mit ihnen auch 
die Vertreter von gesellschaftli­
chen und kreativen Vereinigun­
gen, Minister und Parlaments­
mitglieder erörterten u.a. Fragen, 
die mit der Schaffung der neuen 
gesellschaftlich-politischen Bewe­
gung „Für Kasachstans Zukunft“ 
Zusammenhängen.

Zu diese Bewegung einenden 
Prinzipien, heißt es In der vom 
rorum angenommenen program­
matischen Erklärung, müssen die 
Ideen freier Arbeit und des un­
bedingten Rechts auf deren Er­
gebnisse, des Ausbaus von De­
mokratie, der Bildung politischer 
Institute für die Teilnahme der 
Bevölkerung an der Leitung des 
Staates, der Unterstützung von 
Schwachen und Notleidenden 
werden.

Das Forum wählte einen Koor­
dinierungsausschuß der Bewe­
gung, die die Menschen nicht 
nach Klassen-, Berufs-, ethni­
schen oder Rellglonsmerkmalen

elntelll und In ihrer Tätigkeit. 
Bildung, Schöpfertum, Meister­
schaft. hohes Können und Unter­
nehmungsgeist als Formen der 
Realisierung ihrer Interessen In 
den Vordergrund rückt. Die Be­
wegung will außerdem die An­
hänger einer weiteren Vertiefung 
der Reformen vereinen, Verant­
wortung für deren Verlauf und 
Ergebnisse auf sich nehmen und 
für ihre Vertretung lm Parlament 
strikt lm Rahmen der Verfassung 
kämpfen.

Der Koordinierungsausschuß 
wurde beauftragt, auf der Grund­
lage der programmatischen Er­
klärung Entwürfe des Statuts und 
des Aktionsprogramms auszuar­
beiten, Gebletsko nferenzen 
durchzuführen und einen Grün­
dungskongreß bis zum 1. Januar 
1995 abzuhalten.

Das Unternehmerforum hat 
zur Konsolidierung freier und 
schöpferischer Arbeit unter der 
Losung „Kasachstans Zukunft 
liegt In unseren Händen" aufge­
rufen.

Gulmlra SHANDYBAJEWA

Ein zweites KIMÖP
gibt es nicht!

In dieser Ausgabe:

Zwischen den 
Mühlsteinen des 

Unbehagens
Der Übergang zur Markt­

wirtschaft nach der Auflö­
sung der Sowjetunion hat das 
soziale Gefüge erschüttert. 
Eine russisch-deutsche Hoch- 
schul-Kooperatipn weist neue 
Wege.

Seite 2

«НЕМЕЦКАЯ ГАЗЕТА»:

I

Мнение специалистов в об­
ласти межнациональных от­
ношений: самоопределение 
через автономию и децен­
трализацию — один из спо­
собов предупреждения меж-1 
этнических конфликтов

Стр. 4

Der Dorn in 
Kubas Fleisch

Viele Bankleute in Kasachstan 
fragen sich, wo das Land am be­
sten investieren sollte. Seit Mal 
dieses Jahres können die Ange­
stellten der kasachischen Kredit­
institute im Almaty Bank Trai­
ning Centre lernen, diese 
vdere Fragen selbst zu 
brten. Das ABC Ist ein . 

lungsort für Bankleute, und sol­
che, die es werden wollen.

Egal, ob leitende Angestellte, 
Angestellte aus dem mittleren 
Management, oder Büro- und 
Schreibpersonal, alle können in 
der Dshandossow-Straße 55 noch­
mals die Schulbank drücken, und 
Wissenslücken auf füllen. Für je­
de der drei oben genannten 
Gruppen werden tätigkeitsbezoge­
ne Fortbildungen angeboten. Das 
Spektrum der Kurse erstreckt 
sich über alle Bereiche des Bank­
wesens.

Die Lehrer des ABC, ‘ die alle 
aus Europa kommen, legen viel 
Wert auf Interaktiven Unter­
richtsstil, denn in den gut aus­
gestatteten Klassenräumen soll 
schließlich nicht nur gepauckt, 
sondern auch mitgearbeitet und 
verstanden werden Im kleinen

und 
beant- 
Schu-

Rahmen funktioniert das am be­
sten. Die Klassen sind daher auf 
maximal 15 Teilnehmer be­
schränkt. Jeder muß am Ende des 
Kurses, die meistens eine Woche 
dauern, eine Prüfung ablegen. 
Bel erfolgreichem Abschluß er­
halten die Teilnehmer ein beno­
tetes Zertifikat.

Die Leiterin des Almaty Bank 
Training Centre Barbara Wokur- 
ka äußerte sich zufrieden über 
den bisherigen Erfolg der Schule. 
Momentan werden drei Kurse pro 
Woche abgehalten. „Mittlerwelle 
kaufen Banken sogar ganze Kur­
se“, erklärt sie. Auch wenn Kre­
ditinstitute Sonderwünsche In be­
zug auf eine bestimmte Thematik 
haben, zeigt sich das ABC flexi­
bel.

Der Sinn des Fortbildungs­
zentrums liegt darin, die Quali­
fikation der Bankleute zu ver­
bessern. Andere Ausbildungs­
zentren für Angestellte des Kre­
ditwesens gibt es bereits zu dem 
gleichen Zweck In Moskau, 
Taschkent, Kiew und St. Peters­
burg. Alle diese Schulen sind 
Teil des aus über 2 000 Pro­
jekten bestehenden TACIS Pro-

gramms der Europäischen Union. 
TACIS steht für Technical Assl- 
stance Commonwealth of Indepen- 
dant States. Diese Initiative be­
steht seit 1991. Sie hat sich zum 
Ziel gesetzt, der Gemeinschaft 
Unabhängiger Staaten, durch Be­
ratung, Ausbildung und die Wei­
tergabe von know-how, letztend­
lich bei der Transltlon zur Markt­
wirtschaft und demokratischen Ge- 
sellscnaft zu helfen, und somit 
auch starke Partnerschaften für 
die Zukunft aufzubauen. Der 
größte Teil des TACIS Budgets 
Fließt in den Sektor „Atomare 
Sicherheit und Umwelt'*.

Schulungen lm Bankensektor 
sind nicht nur sinnvoll in der 
GUS, sondern auch äußerst not­
wendig. Der Zugang zum Be­
ruf des Bankers steht bisher noch 
fast Jedem frei, und viele lm Kre­
ditgewerbe Tätige haben daher 
keine Basisausbildung. „Das Wis­
sensniveau der Teilnehmer Ist 
sehr unterschiedlich", stellte Bar­
bara Wokurka fest. Ein Tip für 
kasachische Bankleute, die sich 
fragen, wo sie Investieren sollen: 
die Kurse lm ABC kosten 50 US- 
Dollars pro Teilnehmer — eine 
sichere Geldanlage, die einen gro­
ßen Gewinn bringt.

Höheres Niveau 
von 

Zusammenarbeit
angestrebt

Das hat Dr. Hartmut Fischer, 
der neue Exekutivdirektor des 
Kasachischen Instituts für Mana­
gement, Ökonomik und Prognosti­
zierung (KIMÖP) in seiner ersten 
öffentlichen Ansprache an die 
Lehrkräfte und Studenten der 
Hochschule während seiner offi­
ziellen Vorstellung dem Kollektiv 
erklärt. Seinen Gedanken hat er 
damit begründet, daß Kasachstan 
der einzige zentralasiatische Staat 
sei. der sich die Aufgabe gestellt 
habe, Spezialisten für Marktwirt­
schaft auf so hohem Niveau und 
in so großem Ausmaß auszubil­
den.

Auf dem Weg zu seinem neuen 
Amt, so teilte der Referent des 
Vizepräsidenten Jershan Dosmu- 
chamedow mit, habe Dr. Fischer 
einen recht schwierigen Aus­
wahlwettbewerb, veranstaltet von 
einer EWG-Kommisslon, bestehen 
müssen; schwierig sei er um so 
mehr gewesen, als daran 150 In 
Europa und den USA bekannte 
Wissenschaftler teilgenommen 
hätten.

An seine neuen Kollegen und 
Untergebenen gewandt, gestand 
Dr. Fischer, er sei als Wissen­
schaftler und Praktiker in hohem 
Maße daran Interessiert, unmittel­
bar an der Reformierung der 
zentralisierten Wirtschaft zur 
Marktwirtschaft teilzunehmen. Er 
sei sehr stolz darauf, seinen Bei­
trag zu den historischen Um­
wandlungen leisten zu dürfen, die 
in Kasachstan und auf dem gan­
zen Territorium der ehemaligen 
UdSSR vor sich gehen.

Über große Arbeitserfahrun­
gen als Professor, Fachlehrer und 
Administrator an der Universität 
San Francisco verfügend, will 
der neue Exekutivdirektor des 
KIMÖP, dessen Ansehen nicht 
nur in Zentralasien, sondern auch 
in Europa und Amerika erhöhen 
Dafür besitze das Junge unabhän­
gige Kasachstan ein großes Poten­
tial und genieße rege Unterstüt­
zung in der Welt.

Irina GAIKALOWA

Erst wurden die Flücht­
linge aus Haiti im Amerikas 
Stützpunkt an der Guantana- 
mo Bay interniert. Jetzt kom­
men nach der radikalen 
Wende der US-Politik die 
Kubaner hinzu. Die Zahl der­
jenigen, die dennoch die 
Flucht über See versuchen, 
nimmt zu.
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Massenhafte Übersiedlung 
der Deutschen 
nach Rußland
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Hilfe für

Aussiedler bleibt

auch 1995
erhalten

Barbara KREBS

Eine Kettenreaktion von Herzensgute
Die Tragödie von Tschernobyl 

hat die ganze Welt aufgewühlt. 
Die alles durchdringende Strah­
lung hat sowohl Fachleute, als 
auch viele Enthusiasten, die Jegli­
chen Kernenergieproblemen fern­
stehen, — Journalisten, Ärzte 
und Pädagogen — nicht von Hil­
feleistung abhalten können.

Drei Jahre lang erforschten die 
Eheleute Renate und Gerd Bier­
mann unermüdlich die Folgen 
des Einflusses der Strahlung auf 
den geistigen Zustand der Kin­
der. Sie sind Doktoren der Medi­
zin und Gründer des Instituts für 
Psychohygiene in Brühl bei 
Köln. Unter den Ärzten, die ge­
gen die Strahlungskrankheit an­
kämpfen, Ist Ihr Buch weitgehend 
bekannt geworden.

Nach der fast zehnjährigen 
Arbeit in dem von ihnen geschaf­
fenen Institut hatten sich die 
Biermanns mit dem von ihnen 
gesammelten Tatsachenmaterial, 
seiner Verallgemeinerung und den 
Empfehlungen, die sie an Ihre 
Kollegen richteten, nicht zufrie­
dengegeben. Sie schritten weiter 
und schufen eine Medizinische 
Akademie für Psychotherapie 
^on Kindern und Jugendlichen.

Der Enthusiasmus und die 
Tapierkelt von Renate und Gerd 
Biermann kennen Im Grunde ge­
nommen keine Grenzen. Die Ar­
beit im Bereich einer erhöhten 
Strahlungsgefahr ist besonders 
riskant wegen leichter Ver­
letzbarkeit für den menschlichen 
Organismus lm hohen Alter. Die 
Biermanns haben aber das Ren­
tenalter bereits 1970 erreicht. 
Dabei betrieben sie Ihre For­
schungen für eigene Mittel in der 
Urlaubszelt

Zu der Zeil, als 
Biermann sich den 
Tschernobyls widmete^ 
Journalistin 
ne von 
on des 
palatlnsk 
drehte den 
sal der Menschen, 
des Testgeländes hatten wohnen 
müssen. „Biermanns haben mich 
durch ihr Beispiel für diese Ar­
beit begeistert“, sagte sie. Ihren 
Film haben sich inzwischen die 
daran interessierten Fachleute, 
Politiker, Präsidenten sowie auch 
der Bundeskanzler angesehen.

Bei Minsk besteht heute das 
Rehabilitationszentrum für Kin­
der, das unter Mitwirkung der 
Biermanns geschaffen worden 
ist. Dies ist effektiver, als die 
Kindergruppen von Zelt zu Zeit 
in dieses oder Jenes Land hinzu­
bringen. Die meisten von der 
Strahlung betroffenen Kinder be­
dürfen systematischer 
lung und Hilfe, und 
derzentrum bei Minsk 
relts die ersten 150 
Behandlung genommen.

Die Journalistin von Krosslg 
hat für diesen Samariterdienst 
noch einen Menschen, nämlich 
den Chefarzt des Gebietskran­
kenhauses in Semlpalatlnsk, 
Muchtar Tuleutajew, gewonnen.

In den ersten Septembertagen 
kamen Renate und Gerd Bier­
mann nach Almaty. Hier wurden 
sie wiederholt von Larissa Sacha­
rowa empfangen, die gleich gut 
Deutsch, Kasachisch und Rus­
sisch beherrscht. Übrigens be­
findet sie sich 7. B. ebenfalls im 
Arbeitsurlaub, den Ihr liebens­
würdig die Gesellschaft für tech

das Ehepaar 
Kindern 
war die 

Lllne- 
Ray- 

Seml- 
Sle 

Film über das Schlck- 
dle unweit

aus der BRD 
Krossig, lm 
Festgelandes 
beschä f 11 g t.

Behand- 
das Kln- 

hat be- 
Klnder in

nische Zusammenarbeit zwischen 
Deutschland und Kasachstan ge­
währt hat. Auf dem Boden von 
Semlpalatlnsk, in der Heimat 
Abals, werden Muchtar Tuleuta­
jew und Larissa Sacharowa Ihren 
Mitstreitern aus Deutschland wie 
der einmal einen herzlichen Emp­
fang bereiten. Gleich seinen Kol­
legen hat auch Muchtar Tuleu­
tajew sich Arbeitsurlaub genom­
men, denn er ist überzeugt, daß 
die Ergebnisse ihrer gemeinsa­
men Arbeit all das übertreffen 
können, was ein ebensolcher Mo­
nat der angespanntesten Arbeit 
in der Klinik ergeben kann. 
„Durch persönliche Kontakte mit 
ausländischen Kollegen ist es 
mir schon gelungen, viel wichti­
gere Probleme zu lösen, als 
dies über offizielle Kanäle mög­
lich gewesen wäre."

Für die Arzte, die mit den 
Kindern in Semlpalatlnsk arbei­
ten, ist es nicht nur wichtig, 
alle örtlichen Möglichkeiten bis 
zu Ende zu nutzen und wir wis­
sen, wie sehr diese Jetzt be­
schränkt sind, sondern uns auch 
auf die Erfahrungen und die 
Hilfe 700 Arzte zu stützen, die 
an der Medizinischen Akademie 
in Brühl bei Köln als Psychothe­
rapeuten für bestrahlte Kinder 
und Jugendliche qualifiziert und 
umgeschult worden sind.

Die Welt der Herzensgüte ist 
groß und vielseitig: Wenn letzte­
re aber Uber den Planeten gleich 
einer Kettenreaktion zieht, muß 
vor ihr sogar die Strahlung wel­
chen.

Der Ministerpräsident Sergej 
Tereschtschenko hat mit dem Mi­
nisterpräsidenten der Republik 
Litauen und dem Leiter der Re­
gierungsdelegation seines Landes, 
Adolfas Slezlavlcius, verhandelt, 
der in Almaty zu einem offiziel­
len Besuch eingetroffen ist.

Im Verlaufe des Treffens stell­
te Sergej Tereschtschenko fest, 
daß in den Jüngsten anderthalb 
Jahren feste Kontakte zwischen 
beiden Staaten hergestellt wor 
den seien. Anregung dafür hät 
ten die gegenseitigen Besuche 
Ihrer Präsidenten und die dabei 
abgeschlossenen Abkommen ge 
boten. Eine immer größere Ent 
faltung gewännen derzeit die 
Wechselbeziehungen in Wirt 
schäft, Handel und anderen Be­
reichen.

Der Ministerpräsident Litauens 
wurde von Nursultan Nasarbajew 
empfangen. Der Leiter der Gast­
delegation hob die große Wichtig­
keit des Jüngsten Besuchs des 
Präsidenten Kasachstans in die­
sem Land für die Vertiefung und 
den weiteren Ausbau der bei 
derseltlgen Beziehungen hervor 
Die in Almaty signierten neuen 
Abkommen seien seiner Ansicht 
nach ein konkretes und sachliches 
Resultat der von den Staatsober­
häuptern in Vilnius getroffenen 
Übereinkünfte. (KasTAG)

Kasachstan:
STREICHE DER 

ÜBELTÄTER

JANYKURGAN (Gebiet Ksyl- 
Orda). Mehrere Tage blieb rer 
Eisenbahnverkehr zwischen die­
sem Rayonszentrum und dem 
Bergwerk Schalklja lahmgelegt, 
well das Eisenbahngeleise zer­
stört worden war. Die Übeltäter 
hatten die Eisenbahnschwellen 
fortgeschleppt — höch s t w ah r- 
schelnllch zum Ofenhelzen.

Die Sache Ist die, daß die La­
ge mit Brennstoff in diesem Ge­
biet äußerst schwer ist. In Ksyl- 
Orda fällen die Stadtbewohner 
heimlich sogar Bäume in den 
Straßen. Der Winter ist im An­
zug, Jedoch die Frage der Versor­
gung der Bevölkerung mit Kohle 
und Brennholz wird vorläufig 
von niemandem gelöst.

CHAMPIONS HIELTEN 
HOCHZEIT

Johann SART1SON. 
(Pressedienst des Rates der 
Deutschen der Republik Ka­
sachstan)

PAWLODAR. Zwei Sambo- 
Melster-Aslens — Shanabal Ko- 
nyrbajew und Gulnara Iskakowa 
— haben gleich nach der Ge­
winnung ihrer Goldmedaillen be­
schlossen, einen Ehebund zu 
schließen

neuen KIMÖP-

Foto: KasTAG

Unser Bild: Die Kollegen gratulieren 
direktor Dr. Hartmut FISCHER

Schon Jetzt steht nach Anga­
ben von Bundesinnenminister 
Manfred Kanther fest. daß die 
Aussiedlerpolitik der Bundesre­
gierung auch 1995 finanziert 
werden kann. Im Haushaltsent­
wurf des Bundes, den das Bon­
ner Kabinett bereits verabschie­
det hat. seien dafür 
Milliarden Mark 
Etat muß noch 
gebilligt werden.

Vorgesehen Ist 
mende Jahr, weiterhin 
aus Ost- und Südosteuropa 
bungslos" in die Bundesrepublik 
aufzunehmen und sie .,1m RcL 
men des geregelten 
\ erfahrens zügig“ 
sehen Lebensverhältnisse 
zugliedern Außerdem 
Bunresreglerung in 
kunftsländern der 
Aufbauhilfe leisten, 
bensperspektlven für jene zu 
schaffen, die dort bleiben wollen.

Minister Kanther kündigte an. 
daß „dem weiteren Aufbau der 
beiden deutschen Nationalkreise 
Asowo und Halbstadt in Westsi­
birien besondere Bedeutung“ zu­
komme. Unter anderem würden 
dort zusätzliche Wohnungen ge­
schaffen, die Infrastruktur aus­
gebaut und Arbeitsplätze für die 
aus den mittelasiatischen Staaten 
zuziehenden Deutschen gefördert.

rund 1,1 
eingeplant. Der 
vom ~ 'Parlament

für das kom- 
Aussledler 

„rel-

Rah-
Aufnahme- 

ln die deut­
eln­

will die 
den Her- 
Aussiedler 

um Le-

Tag für Tag
Die Hochzeit fand in Ihrem 

Tralnlngssall statt. Anstelle der 
Ringermatte sah man einen üppi­
gen Dostarchan. Und der Tisch 
der Jungvermählten wurde wie 
eine kasachische Jurte gestaltet. 
Die Shanabal und Gulnara — 
Meister des Sports Internationa­
ler Klasse und mehrfachen Mei­
ster Kasachstans — haben es 
gar nicht lm Sinn, den aktiven 
Sport aufzugeben, steht ihnen 
doch die Weltmeisterschaft In 
Jugoslawien bevor. Und sie wol­
len nun als Junge Familie die 
Sportehre Ihres Landes verteidi­
gen.

Schlepper- und Mähdrescherfah­
rer begegnen. Sie erziehen zu Um­
sicht und zum Vermelden von 
Verkehrsunfällen.

Die elektrifizierten Tralnlgs- 
stände sind nicht groß, wiegen 
nicht viel und können mühelos in 
verschiedenen Räumen unter­
gebracht und genutzt werden. Ih­
re Systeme von Grün- und Rot­
lichtern, des Antworten auf Fra­
gen einer konkreten Verkehrssi­
tuation, unter denen es die rich­
tige zu wählen gilt, gestatten es, 
die Kenntnisse der Fahrer ope­
rativ zu prüfen und ihr Kön­
nen zu erhöhen, lm Auftrag von 
Agrar- und anderen Betrieben 
fertigt das Institut solche Stände 
unter Berücksichtigung der Ge­
ländebeschaffenheit und des Zu­
stands der Fahrstraßen.

glon verbessert werden, 
kommt aber so etwas 
und ob das überhaupt 
kommt? Vorläufig sind die Ein­
wohner von Ksyl-Orda allerdings 
genötigt, für ihren Unterhalt fast 
nur Kopeken auszugeben. denn 
sonst bleiben sie ohne Gas, ohne 
Strom, ohne Wasser...

ZUR ERHÖHUNG DER 
VERKEHRSSICHERHEIT EIN K.-o.-SCHLAG 

FÜR VIELE FAMILIEN

Wann 
zustande 
zustande

IDEE EINER 
EUROASIATISCHEN 

UNION UNTERSTÜTZT

ALMATY. Eine Möglichkeit, 
die Anzahl der Verkehrsunfälle 
auf Landstraßen zu verringern, 
die in der letzten Zelt gestiegen 
ist, bieten die Trainingsstände, 
entwickelt von den Mitarbeitern 
des Kasachischen Forschungsinsti­
tuts für ökologischen und Ar­
beitsschutz im Agrar-Industrie- 
Komplex. Sie werden In drei Va­
rianten hergestellt, heißen „Ver­
kehrszeichen“, „Wie fährt man?“. 
„Prüfe dich selbst“ und spiegeln 
die charakteristischsten Situatio­
nen wider. denen die Kraft-,

KSYL-ORDA Nahezu zwei 
Drittel des Mindestlohnes wer­
den Jetzt die Einwohner Ksyl- 
Ordas monatlich für die Benut­
zung von Erdgas zahlen müssen. 
Für eine mittlere Familie von 
fünf Mann Ist das nicht ein 
Schlag schlechthin, sondern ein 
richtiger K.-o.-Schlag.

Die Situation soll mit dem 
Beginn der Realisierung des Be­
schlusses des Ministerrates der 
Republik über Vergünstigungen 
für die Bewohner der Aralre-

PETROPAWLOWSK Am 15. 
September fand in der örtlichen 
Universität eine Versammlung 
der Lehrkräfte und Studenten 
gemeinsam mit Vertretern der In­
telligenz, der Parteien und der 
gesellschaftlichen Kulturzentren 
von Petropawlowsk statt. Es wur- 
den die Probleme der Schaffung 
einer neuen Wirtschaftsunion der 
GUS-Länder lm Einklang mit der 
Initiative des Präsidenten Na­
sarbajew erörtert.

Die Diskussionsredner spra­
chen sich zugunsten einer euroa- 
slatlschen Gemeinschaft aus. Es 
wurde ein Appell 
Präsentanten von 
Regierungen, die Leiter von Mas­
senorganisationen und Bürger an 
genommen, die Idee Nursultan 
Nasarbajews zu unterstützen, so­
wie ein Komitee zur Organisation 
der Aktionen der Nordkasach- 
staner für die Unterstützung ei­
ner euroasiatischen Union ge­
bildet. (KasTAG)

an die Re- 
Staaten und
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Die Banken Kasachstans:

Emotionen und Fakten
Ober die Banken werden heute 

viele kritische Bemerkungen ge­
macht. In der Gesellschaft sind ei­
nige der Meinung, daß gerade 
die Bankiers am Zusammenbruch 
der Wirtschaft, der Inflation und 
an dem sinkenden Lebensstandart 
der Bevölkerung schuld sind. 
Schuld auch daran. daß viele 
Dorfbewohner bis Jetzt Ihren Ar­
beitslohn nicht in der nationalen 
Wahrung ausgezahlt bekommen.

Die Kasachstaner Banken er­
füllen ihre Funktionen tatsäch­
lich nicht sehr gut. Den größten 
Teil inrer Kredite legen sie in die 
Kommerzoperationen ein, zum 
Scnaden der Interessen der Her­
steller, und sie treffen keine wir­
kungsvollen Maßnahmen gegen 
die Inflation. An der Arbeit der 
Banken gibt es noch mehr nega­
tive Seiten, wie zum Beispiel 
Mißbräuche und rechtswidrige 
Aktionen.

Doch Ich bin davon überzeugt, 
der bedeutende Teil dieser Fehler 
wird durch Unkenntnis der wlrt- 
schaitllchen Gegebenheiten und 
durch Unverständnis des Bank­
wesens, sowie durch die allge­
meinwirtschaftliche Situation her­
vorgerufen.

Die Logik hinter der Kritik an 
den Banken sind des öfteren pri­
mitiv wenn das Geld von den 
Banken ausgezahlt wird, kann 
niemand außer ihnen am Bargeld­
mangel, an der Preissteigerung, 
an der Inflation und so weiter 
schuld sein.

Wir begannen den Übergang 
zur Marktwirtschaft ohne Jegliche 
\ orbereitung des Bankensystems 
auf die Arbeit unter den neuen 
Bedingungen Das alte System 
wurde zerbrochen, auf die bis da­
hin üblichen Bankoperationen, die 
Planung des Geldumlaufs, die 
Kreditierung und auf die funk­
tionierenden Berechnungsformen 
wurde ganz verzichtet. Ohne 
praktische Markterfahrungen zu 
haben, stürzten wir zur Regulie­
rung des gesamten Geldum­
schlages. Dabei verzichteten wir 
auf seine Teilung in Bargeld- 
und Buchgeldumlauf. Neuen Ban­
ken und den ehemaligen staatli­
chen Spezialbanken, die schnell­
stens in Aktion traten, wurde vol­
le Handlungsfreiheit gegeben. 
All das wurde getan, unter dem 
Schein des Verzichts auf das 
Monopol des Kredit- und Finanz­
systems. das angeblich eine nega­
tive Wirkung auf die Wirtschaft 
der ehemaligen Sowjetunion hat­
te.

Inzwischen hat die Erfahrung 
weltweit schon längst bewiesen, 
daß es ein großer Fehler ist, sol­
chen Heber wie Geld, Kredite 
und der Verrechnung freien Lauf 
zu lassen Und nun ernten wir 
die Früchte dafür.

Nehmen wir die Quantitätssei­
te. Hier versuchten wir den USA 
ähnlich zu werden. wo 14 000 
Banken angeblich nebeneinander 
funktionieren: oder der Schweiz, 
wo laut Gerüchte Jedes dritte 
Haus ein Bankgebäude ist. Dies 
sagten sogar hochgestellte Per­
sönlichkeiten. Die Fachleute aber 
bestanden darauf, daß es gefähr­
lich Ist. die ausländischen Erfah­

Denn es gibt 
anderes Land auf • • •

Augenscheinlich hatten sie 
unsere kleinere Gruppe, die den 
anderen in Ihrem Gehen voraus 
war. vom Huß her bemerkt. Zu 
unserem Staunen nahmen sie in 
ihrer Fahrt sofort Richtung zum 
Ufer. Da hielten sie auch schon 
an, und es erschallte Ihr Morgen­
gruß „Guten Morgen, Ihr Män­
ner!" Wir erwiderten den Gruß 
und fühlten uns bei unserem 
Aussehen Irgendwie ungemütlich. 
Die Frauen schauten uns mu­
sternd an, fragten, wer wir sei­
en. wohin es gehe. Wir antworte­
ten mit einsilbigen, unsicheren 
Worten und schauten auf diese 
Frauen wie auf ein Heiligen­
bild voller Andacht und Gram.

Jene merkten unsere Verle­
genheit, gewiß begriffen sie auch 
unsere elende Lage. Da stand ei­
ne von ihnen auf, nestelte In ei­
nem Sack und sprach zu Ihren 
Gefährtinnen: ..Die Männer sind 
ja müd und haben Hunger, 
Ich will Ihnen was zu essen 
geben Wer weiß, vielleicht geht 
es unseren Männern dort an der 
Front nicht besser, und auch sie 
benötigten Jemandes Hilfe: wer 
wird die ihnen erweisen?" Sie 
stieg aus dem Kahn ans Ufer und 
überreichte demjenigen von uns, 
den sie wahrscheinlich für den 
Altesten hielt, ein rundes, lm 
Ofen gebackenes Brot und dazu 
einen Klumpen frisches Butter.

Teile es brüderlich auf! Eßt zu 
Morgen, ihr Armen", sagte sie 
zu unserem Altesten und überflog 
uns alle noch einmal mit dem 
Blick Darauf stieg sie wieder 
ein, setzte sich auf ihren Platz, 
und die beiden Kähne stachen 
vom Ufer in die Mitte des Stroms. 
Wir aber standen voll Entzücken 
da und hatten uns völlig ,.ver­
loren " Dann kam Jemand noch 
zur rechten Zelt zu sich und rief 
..Dankeschön!" Wir fielen sofort 
ein, und unser russisches „Spasl- 
bo " schallte über dem breiten 
Strom hin, den Frauen nach. Sie 
winkten Jedoch ab und entfern­
ten sich stromabwärts zum Sam­
stagsbasar nach Bondjug.

In uns blieb aber das Ent-

(Fortsetzung. Anfang Nm. 1 —
30 34 37) 

rungen blindlings nachzuahmen, 
denn dort werden die Banken ge­
schaffen. und sie funktionieren 
ausschließlich auf Kosten des ei­
genen Kapitals und benötigen kei­
ne zentralisierten Ressourcen. Bel 
uns aber, unter den Bedingungen 
des Zahlungsmitteldefizits, wer­
den die Banken gezwungen sein, 
auf Kasten staatlicher Kredite zu 
leben Dies ist sehr schwer, da 
die ohnehin kärglichen Geldvorrä­
te zersplittert werden, was ihre 
Effektivität senken wird.

Die Warnung der Analytiker 
wurden nicht erhört. Die Bedin­
gungen für die Gründung von 
Banken wurden dermaßen verein­
facht. daß sie von Jedem gegrün­
det wurden, dem es gerade in den 
Sinn kam. Dabei drangen in die 
Leitung der Banken oft Personen, 
die keine Fachkenntnisse hatten. 
Eben diese benutzten das Bank­
wesen für die persönliche Be­
reicherung, ohne die Interessen 
des Staates zu berücksichtigen. 
Unterstützung erhielten einige 
frischgebackene Bankiers auch 
von einflußreichen Staatsbeam­
ten, ohne deren Hilfe diese Ak­
tionen unmöglich gewesen wären.

Derzeit existieren in der Re­
publik über 200 Banken, mit den 
Zweigstellen zusammen über 
1 200. Viele davon sind Zwerg­
banken, die hauptsächlich zentrali­
sierte und zwlschenbankliche Kre­
dite bearbeiten. Sie sind nicht fä­
hig, die Wirtschaftsentwicklung 
zu beeinflussen. Eine natürliche 
Frage nun wäre, warum bilden 
diese Banken kein eigenes Ka­
pital, um den Kreditbedarf ihrer 
Kunden zu decken? Sie könn­
ten. aber...

Nehmen wir faktische Anga­
ben. die zu einer Bank gehören, 
die bereits etwas größer als eine 
mittlere Bank ist. Aus dem ge­
wonnenen Profit im Jahr 1993 
mußte sie 33,4% als Gewinn­
steuer abgeben, 11,5% in den In­
vestitionsfonds zahlen, 4,6% gin­
gen an den Fonds der Sozialver­
sicherung. 3,3% in den Straßen­
baufonds, 1% für die Entwicklung 
der öffentlichen Verkehrsmittel, 
0.41% In den Fonds für die Un­
terstützung des Unternehmertums 
und 0,35% in den Fonds des Be­
schäftigungswesens. Das macht 
Insgesamt 56% der Profite.

Dabei hatte die Gewinnsteuer 
dieser Bank Vergünstigungen und 
wurde mit Rücksicht auf die 
Steuergröße in den Zweigstellen, 
die in Rußland und auf der Ukrai­
ne liegen, wo diese Art von Ab­
gaben bedeutend niedriger liegen 
als bei uns. behandelt. Wenn es 
die Vergünstigungen nicht gäbe, 
würde die Steuer nicht 33,4% 
betragen, sondern 45%, und die 
Abgabe der genannten Zahlun­
gen nicht weniger als 79% der 
Profite betragen. Der übrig ge­
bliebene Rest muß als Reserve­
fonds und für wirtschaftlichen 
Aufschwung dienen. die Divi­
denden der Aktieninhaber bezah­
len und so weiter. Im Endeffekt 
bleibt für die Vermehrung des ei­
genen Kapitals nichts mehr übrig. 
Dabei Ist diese Bank noch eine 
etwas größere als eine mittlere 
Bank. Diese und kleinere Ban­
ken sind kaum der Rede wert.

zücken über dieses offene Frauen 
mitgefühl mit uns und das 
Wundern über die Herzlichkeit 
dieser einfachen russischen Frau­
en zurück. Wohl schon tausend 
Mal warf man uns in den Lagern 
ins Gesicht und auch In die Seele 
die allerschwersten Anschuldi­
gungen, hieß man uns „Faschi­
sten". „Fritzen", „Feinde" und 
so weiter. Hier, aber, In dem 
Augenblick unserer Glückselig­
keit, verhielten sich diese Frau­
en zu uns mit Mitgefühl, wir hat­
ten bei ihnen Mitleid erregt. 
Dabei waren es doch Soldaten­
frauen. deren Männer an der 
Front standen, ja vielleicht gar 
nicht mehr am Leben waren...

Also, so ging es uns durch 
den Kopf, verstehen diese einfa­
chen Frauen aus dem entlegenen 
Dörfchen mehr als all Jene, die 
Gewalt über uns übten, daß wir 
nämlich keine Feinde,Spione und 
Diversanten sind, daß wir schuld­
los leiden müssen, daß man sich 
an uns nur deswegen rächt, well 
wir Deutsche sind; also sind wir 
In den Augen dieser herzensguten 
Frauen ganz andere Deutsche als 
Jene, die über unser Land herge­
fallen sind und es schänden!...

Unser Gruppenältester zer­
schnitt das Brot so, daß ein Je­
der von uns ein Stückchen da­
von bekam und so auch die But­
ter. Nie In meinem Leben habe 
Ich ein solches Frühstück noch­
mals erlebt! Es wurde In so hei­
liger Andacht gegessen, als habe 
man vor einem Altar gestanden 
und einer bis in die Seele drin­
genden Predigt gelauscht. Wie 
viele Dankesworte schickten wir 
diesen namenlosen Frauen nach!

...Der Weg bog vom Kamaufer 
schroff nach links und tiefer in 
den Wald hinein. Nach vielleicht 
noch einem Kilometer kamen 
wir an unseren) Ziel an und 
standen vor dem hohen Pfosten­
zaun des Trudarmistenlagers Ma- 
sunja. Es war noch früh, rings 
um herrschte sonntägliche Stil­
le. Wir schauten auf die Gebäu­
de die draußen, unweit der „Zo­
ne" standen. In dem einen erkann­
te man einen großen Pferdestall, 
In dem anderen eine Schmiede. 

Sie sind lediglich darum bemüht, 
mit dem knappen Geld auszu­
kommen.

Darum ist es nötig, die Steuer­
politik nicht nur für Banken, 
sondern auch im Allgemeinen zu 
lockern. Die faktische Wirklich­
keit zeigt, daß die übermäßig 
großen Sätze für Steuerzahlungen 
die Wirtschaftssubjekte zwingen 
auf Jede Art und Weise die Steu­
erzahlungen zu vermeiden. Im End­
ergebnis bleibt der bedeutende 
Teil der geplanten Steuereingän­
ge nur auf dem Papier.

Doch sind die Banken etwa die 
einzigen, die Ihre Steuern ohne 
Verheimlichung zahlen? Ein an­
deres Problem Ist. daß viele Fra­
gen bezüglich der Beziehungen 
der Kommerz- und anderer Ban­
ken mit der Nationalbank gibt. 
Ein Beispiel dafür ist. der von 
der Nationalbank festgelegte Un­
terschied zwischen dem Prozent­
satz für andere Banken, der emp­
fangen und bezahlt wird. Gegen­
wärtig beträgt er 3%. Das Ist 
sehr wenig, wenn man das Jetzige 
Preisniveau für Waren- und Ma­
terialwerte und für Dienstleistun­
gen berücksichtigt. Nehmen wir 
an, daß eine Bank eine Million 
Tenge der Kreditressourcen für 
270 Jahresprozente erworben hat, 
die sie für 273% vorkaufen kann. 
Dann wird das monatliche • Ein­
kommen dieser Bank 2 500 Ten­
ge ausmachen, von denen laut 
dem oben genannten Beispiel et­
wa 70%, oder 1 750 Tenge als 
Steuern und andere Pflichtzah­
lungen entrichtet werden müs­
sen. Es bleiben 750 Tenge übrig. 
Dies ist weniger als das Monats­
einkommen eines Mitarbeiters mit 
mittlerer Qualifikation. wenn 
man vom zehnmaligen minimalen 
Arbeitslohn ausgeht, der vom 
Staat festgelegt ist. Zuzüglich 
der Personal- und Gerätekosten 
sowie Miete und sonstige Abga­
ben. Klar ist das Bestreben der 
Bankiers, den Zinssatz für Kredi­
te zu erhöhen, um die eigenen 
Ausgaben zu decken. Im Ender­
gebnis haben die eigenen Ban­
ken keine Möglichkeit, ihr eige­
nes Kapital zu bilden und benut­
zen weit und breit staatllche- 
oder zwischenstaatliche Kredite. 
Dabei bezahlen sie wieder hohe 
Zinsen. Mehr noch, die meisten 
funktionierenden kleinen und mitt­
leren Banken können nicht um­
hin, die von der Nationalbank 
festgesetzte Höhe des Fonds zu 
erhöhen, denn man verlangt die­
sen mehrmals im Jahr zu erhöhen.

Das Fehlen irgendeiner Ord­
nung in den Kommerzstrukturen 
trägt auch zum Zerfall der be­
standenen Ordnung im Staatssek­
tor bei. In dem sogenannten 
Kommerzwesen gibt es keine 
Buchführung. In der Regel wird 
der Kauf und Verkauf für bares 
Geld abgewickelt, ohne In den 
Büchern wiedergespiegelt zu 
werden. Die für bares Geld er­
worbene Ware wird sofort wie­
der verkauft, und der Gewinn 
landet in der eigenen Tasche. 
Andererseits kann man auch Bar­
tergeschäfte abwickeln. Darüber 
wird auch nicht genau Buch ge­
führt. Die In den Banken eröffne­

hinten standen ein paar Wohnhäu­
ser — wahrscheinlich die Woh­
nungen der Lagerbehörde; von 
Jenem Gebäude her duftete es 
nach frischgebackenem Brot, al­
so war dort die Bäckerei des La­
gers.

Wir ließen uns an einem La­
gereck nieder. An der gegenüber­
liegenden Seite stand die Schmie­
de. Auf dem Dach erblickten wir 
Brotschnitten, die da zum Trock­
nen lagen. Gott lm Himmel, da 
wird Je Brot getrocknet, gibt es 
wohl hier so viel Brot, daß man 
es nicht fertig kriegt zu essen? 
wollte Jeder von uns wissen. Da 
kam auch schon einer aus der 
Schmiede heraus und zu uns her­
über — ein starker Mann, dem 
man keine Not ansehen konnte.

„Dou breichtr eich net wun- 
nern, Ihr Leit, bei uns im Lager 
darf mr sich satt esse, dou bleibt 
noch iwrig", meinte dieser Mann. 
„Die Broutstlker dart ufm Dach 
wem gtrückelt, daß se net vlurn 
gehn."

Natürlich konnten wir das 
kaum glauben, doch unterdessen 
kamen auch andere von den 
„Einheimischen" an, die dassel­
be behaupteten. Und da erinnere 
ich mich an einen abscheulichen 
Fall. Vielleicht eine halbe Stun­
de später nach der Ankunft unse­
rer ersten Gruppe traf die zweite 
ein, auch etliche Mann. Im Un­
terschied zu uns Erstangekom- 
menen waren diese hungriger als 
wir — die hatten Ja unterwegs 
kein Butterbrot erhalten. Einer 
von ihnen konnte sich gar nicht 
losreißen von Jenen Stücken Brot, 
die dort drüben auf dem Schmie­
dedach in der Sonne trockneten.

„Ihr Männer, ich geb eich mel 
Stlffel dou im Sack fier eier 
Brout dart, gwiß un alles. Han- 
nelt doch mit mr, Ich bitt elchl", 
schlug dieser Hungrige den örtli­
chen Leuten vor. Diese versuch­
ten den Elenden zu beruhigen 
und sagten, man würde uns, so­
bald wir in die „Zone" kommen, 
gewiß zu essen geben, er möge 
sich nur noch ein wenig gedul­
den. Er hing aber an ihnen. Da

(Fortsetzung folgt) 

ten Verrechnungskosten liegen 
Jahrelang brach Versuchen die 
Banken diese Kontos aufzulösen, 
drohen Ihnen Strafen. Außerdem 
wird den Wirtschaftssubjekten 
das Recht gegeben, mehrere Ver­
rechnungskonten zu haben und ih­
re Banken auszuwählen. Dies läßt 
keine Kontrolle mehr zu. Zu 
dieser Frage hat die Vereinigung 
der Banken dem Ministerkabinett 
vorgeschlagen, für künftige Ver­
letzungen entweder die ungenutz­
ten Kontos zu schließen, oder 
die Registrierung des Inhabers 
zu annulieren. Die Antwort war, 
daß ein entsprechendes Gesetz 
verabschiedet wurde, was völlig 
ausreicht.

Ja, diese Gesetze gibt es, 
aber was für einen Sinn haben 
sie, wenn sie von allen Firmen 
Ignoriert werden? Gegenwärtig 
bestehen keine einheitlichen Re­
geln für Kreditvergabe und Til­
gung. In den ehemaligen Kredit­
verträgen werden noch Bedin­
gungen genannt. Meistens sind 
diese Bedingungen sehr günstig 
für die Kaufleute, nicht aber für 
die Banken. Und wir sprechen im­
mer davon, daß man mit keinem 
Austritt aus der Krlese rechnen 
kann.

Wie gesagt, die Nationalbank 
hat den Banksatz iür zentralisier­
te Kreditressourcen mit 270% 
pro Jahr festgelegt. Für die Kom­
merzbanken liegt er bei 350— 
38% und höher. Welche Rentabi­
lität muß erreicht werden, um 
Zinsen von solcher Höhe bezah­
len zu können? Wenn man be­
denkt. daß die ganze Summe der 
bezahlten Zinsen der Kredite sich 
auf die Selbstkosten beziehen, 
kann dies dann der Grund für die 
grenzenlose Preissteigerung und 
der Inflation sein? Ist dies der 
Grund dafür, daß sich die Ban­
ken auf die Handelsoperationen 
konzentrieren?

Uns wird gesagt, In der Markt­
wirtschaft Ist der Kredit eine 
Ware. Sein Preis muß abhängig 
von Angebot und Nachfrage sein. 
Theoretisch mag das so sein, aber 
die Frage Ist doch, wie hoch 
müssen die Preise steigen? Bis 
das Angebot für Kredite deren 
Nachfrage übersteigt? Darauf 
wird man sehr lange warten müs­
sen — bis die Privatisierung ab­
geschlossen Ist, das Warenange­
bot größer Ist und das Prlvatka- 
pltal völlig akkumuliert Ist. Bis 
dahin machen wir noch viele 
Dummheiten.

Der Zinssatz muß wieder 
staatlich geregelt werden, damit 
er nicht Ins unendliche steigt. 
Wenn man die Banksätze für 
zentralisierte Kredite Innerhalb 
eines Jahres von 65 auf 270% 
steigert, erhält man augenblick­
lich einen Gewinn der National­
bank. dessen einer Teil In den 
Staatshaushalt fließt. Dies ist 
keineswegs mit den Verlusten 
vergleichbar, die wir hinneh­
men müssen. wegen der Ein­
schränkung der Produktion und 
der Preissteigerung. Das Ergebnis 
Ist Inflation.

Bel beliebiger Form des Wirt­
schaftens und des Eigentums wur­
de die Zeit der Kredittilgung mit 
der Dauer des Produktionszyklus- 
ses und mit der Realisierung der 
Produktion verbunden. Und wir 
legen die Kredite für drei, be­
stenfalls für sechs Monate unab­
hängig vom Charakter der Pro­
duktion fest. Wie kann man. bei­
spielsweise von Sowchosen, Kol­
chosen und anderen Agrarbetrie­
ben, die Ihre Pflanzenzuchtpro- 
duktlon einmal lm Jahr, die Tier­
zuchtproduktion aber In zwei oder

Das erste Dorfkrankenhaus des 
Roten Kreuzes wurde im Gebiet 
Taldy-Kurgan eröffnet

Tage der Ruhe und Würde 
werden die Arbeitsveteranen, die 
Invaliden des Großen Vaterland! 
sehen Krieges und die Alleinste 
henden im Rayonzentrum Utsch- 
Aral, des Rayons Alakol, lm er­
sten Krankenhaus des Roten 
Kreuzes und des Roten Halbmon 
des, verbringen können. Auf die 
Initiative des Rayonschefs Abdu- 
gall Bektemirow hin, und durch 
die Mithilfe der Bevölkerung, 
wurde dort das erste Kranken 
haus der internationalen Organi­
sationen in Kasachstan gebaut.

Die dankbaren Dorfbewohner 
haben dem neuen Krankenhaus 
den Namen Ihres Landsmannes, 
des Medizinprofessors Koshach- 
met Schuakow, einem berühmten 
kasachstanlschen Chirurgen, ge­
geben, der viel für die Entwick­
lung des Gesundheitswesens Im 
Rayon getan hatte.

An seinem 90. Geburtstag, der 
feierlich begangen wurde, eröff­
nete man auch das Gesundungs­
zentrum Alakol.

DAS WAR EINE 
ECHTE SHOW

ATYRAU. Das Ereignis Nr. 1 
seit vielen Jahren war im Sport­
leben des Gebiets die Box-Show, 
die auf Anregung des örtlichen 
Jugendverbandes organisiert wur­
de Eingeladen wurden die ehe­
mals weit und breit bekannten 
Meister des Boxens. Doch nur ei­
ner von Ihnen, Serik Nurkasow, 
konnte kommen.

Und so fand auf der Bühne 

drei Jahren realisieren, die Kre­
dittilgung in einem viertel Jahr 
oben einem halben Jahr verlan­
gen? Alle wissen das, aber nichts 
ändert sich. Man sagt, die Infla­
tion Ist außer Rand und Band, 
aber man kann doch In den Kre­
ditverträgen die Bedingungen 
der Steigerung des Zinssatzes 
eintragen (trellich, wenn er 
während der Kreditfestlegung op­
timal sein wird) In Übereinstim­
mung mit der Inflationssteige­
rung, wie es In der ganzen zi­
vilisierten Welt getan wird.

Man müßte auf die Aufnahme 
eines einmaligen Kredits für Indu­
strie- und Agrarbetriebe und für 
Handels- und Versorgungseinrich­
tungen, aller Eigentumsformen 
verzichten, bür sie sollte ein Kre­
dit gemäß tatsächlichen Bedarfs 
der Produktion und der Realisie­
rung für Jeden einzelnen Augen­
blick zur Verfügung stehen. Da­
bei sind die Besonderheiten des 
Produktionscharakters und des 
Mittelumscinags zu berücksichti­
gen. Es macht auch Sinn, die 
Kreditierung nach einheitlichen 
Kegeln wledernerzustellen, deren 
beiolgung für alle Banken Pflicht 
wäre.

Bei weitem nicht alle wissen, 
welcne Schwierigkeiten die Ban­
ken bei der Befolgung von wlrt- 
scnaitllchen Normativen, die für 
sie von der Nationalbank lestge- 
setzt werden. haben. Die ein­
wandfreie Befolgung einiger von 
ihnen Ist praktisch unmöglich. 
Hier ist beispielsweise das Nor­
mativ des Maximalrisikos für Je­
manden, der einen Kredit aufneh­
men möchte. Lauf festgesetzten 
Kegeln muß die gesamte Kredit­
verschuldung eines Anleihenneh­
mers 40% vom eigenen Bankka­
pital nicht überschreiten. Nehmen 
wir an, daß eine Privatbank den 
Eigenfonds in der Mindesthöhe 
von 500 000 Tenge gebildet hat. 
In diesem Fall darf sie den Kre­
dit für einen Anleihennehmer 
mehr als 200 000 Tenge nicht 
auinehmen, wenn auch er freie 
Kreditressourcen hat. 200 000 Ist 
keine große Summe für unsere 
Zeit, verglichen mit den Bedürf­
nissen der gegenwärtigen Produk­
tion. Darum sind die Banken ge­
zwungen derartige Normative zu 
verletzen, und monatliches Straf­
geld zu zahlen und zu kompen­
sieren, letzteres durch die Steige­
rung der Zinsen für Kredite.

Man hat den Eindruck, daß die 
Handlungsweise des Staates In der 
Person des Finanzministeriums 
mit seinem Steuerdienst und der 
Nationalbank darauf gerichtet 
sind, neue Bankgründungen zu 
verhindern. Aber zur Zeit 
geht es noch darum, daß die 
Danken untereinander nicht kon­
kurrenzfähig sind und der starke 
Druck der Staatsorgane deutlich 
zu spüren ist. Wenn wir nun nur 
mal in Betracht ziehen, daß die 
Banken den Löwenanteil Ihrer 
Gewinne In den Staatshaushalt ab­
führen, so hat es einen Sinn auch 
in diesem ball die Letzteren als 
Steuerzahler zu unterstützen? In 
allen Entwicklungsländern funk­
tionieren neben einer kleinen An­
zahl von Großbanken auch eine 
bestimmte Menge von kleinen und 
mittleren, es gibt verschiedenar­
tige Kreditgenossenschaften und 
andere StruKturen. die die Wa­
renhersteller bedienen. Auch der 
Staat unterstützt sie in großem 
Maße, zuweilen rettet er sie vor 
Bankrott...

Mlsengali SANIJEW
Präsident der Vereinigung der 

Banken der Republik Kasachstan

Unsere Bilder: In den Kran­
kenräumen und im Erholungs­
zimmer des neuen Dorfkranken­
hauses.

Fotos: KasTAG

des Palastes des Schausspielhau­
ses „Machambet Utemlssow" eine 
überaus spannende Handlung 
statt. An den Kämpfen nahmen 
etwa zehn Sportlerpaare teil. Al­
les war wie in einer westlichen 
Show eingerichtet: die Darbie­
tungen von Estradenkünstlern, 
Schauauftreten In orientalischen 
Zweikämpfen. Bemerkens w e r- 
terwelse war der Saal voll, ob­
wohl sich die Vorstellung bis 
nach Mitternacht hinauszog.

(KasTAG)

Zwischen 
den Mühlsteinen
des Unbehagens

Der Übergang zur Marktwirtschaft nach der Auflösung der 
Sowjetunion hat das soziale Gefüge erschüttert. Eine russisch­
deutsche Hochschul-kooperatlon weist neue Wege

„Ich finde es geradezu symbo­
lisch, daß der Begriff .Sozlalar- 
belt' gleichzeitig mit dem Über­
gang Rußlands In die .Soziale 
Marktwirtschaft' In unser Le­
ben getreten Ist. Es entspricht 
auch der Erfahrung In anderen 
Ländern, daß diese beiden Prozes­
se Immer parallel gelaufen sind. 
Wir In Rußland haben aber die­
sen Weg schneller zu gehen als 
die entwickelten Länder." Ewge- 
nl Poromonow, der Vizepräsident 
der Region Wologda, ließ keinen 
Zweifel daran, daß der kürzlich 
veranstaltete erste russisch-deut­
sche Fachkongreß zur Sozialpäd­
agogik auch von politischer Seite 
mit ungewöhnlicher Aufmerksam­
keit verfolgt wurde. Zumal heu­
tige Sozialarbeit In Rußland 
nicht bei Null anfangen muß, son­
dern ein Fundament In der Tra­
dition der russischen kulturellen 
und sozialen Arbeit hat.

Partner der gastgebenden Päd­
agogischen Hochschule In Wolog­
da Ist die Evangelische Fachhoch­
schule für Sozialwesen In Boch­
um. Diese Partnerschaft — sie 
besteht seit zwei Jahren — ist 
Teil der inzwischen vierjährigen 
Zusammenarbeit von Stadt und 
Region Wologda mit dem Diako­
nischen Werk der Evangelischen 
Kirche lm Rheinland.

Für die geplante Ausbildung 
von Sozialpädagogen in Wolog­
da soll die Bochumer Fach­
hochschule didaktisch-methodi­
sche Anleitung geben. Das ge­
schieht auf zweierlei Welse: Bo­
chumer Professorinnen und Pro­
fessoren beteiligen sich an Kom­
paktseminaren zu Fragen der 
Pädagogik, Psychologie, Soziolo­
gie und Sozialpolitik in Wologda, 
ihre russischen Kollegen kom­
men zu Hospitationen nach Bo­
chum. Außerdem arbeitet eine 
Kommission von Hochschulleh­
rern aus Wologda und Bochum in­
tensiv an der Übersetzung 
des „Fachwörterbuchs der sozia­
len Arbeit" ins Russische, um 
dem Mangel an Grundlagenlite­
ratur baldmögllch abzuhelfen.

Bisher ist weder der Fachbe­
griff „Sozialarbelt/Sozialpädago- 
glk“ In einem russischen Nach­
schlagewerk zu finden noch 
hat es den Beruf eines Sozialar­
beiters oder Sozialpädagogen in 
Rußland gegeben; die Aufgaben 
sozialer Arbeit waren und sind 
in die Arbeit anderer Bertife in­
tegriert. Zum Beispiel hat sich 
ein Lehrer auch um die Fami­
lien seiner Schüler zu kümmern. 
Und die Miliz (Polizei) befaßt 
sich mit Randgruppen. In Wo­
logda gehört zur Miliz eine Ab­
teilung, die sich um verhaltens­
auffällige Kinder und Jugendli­
che kümmert. Diese „polizeiliche 
Kinderstube", so ihre Selbstbe­
zeichnung. arbeitet in erster 
Linie vorbeugend. Geleitet wird 
sie von einer Juristin, einer 
Pädagogin und einem gelernten 
Polizisten.

Wichtig, und auch als soziale 
Aufgabe verstanden, sind kultu­
relle Einrichtungen Chöre, Tanz­
gruppe, das Kinderballett von 
Wologda. Um soziale Arbeit geht 
es ebenfalls in den Kinderhei­
men Und auch die russisch-ort­
hodoxe Kirche hat mit ihrem 
„Werk der Barmherzigkeit" eine 
sozial-diakonische Funktion. Ge­
nauer gesagt, sie hatte sie bis 
zur Oktoberrevolution 1917. Wie 
Stadt und Staat steht sie heute 
vor der Aufgabe, sich dieser Wur­
zeln zu erinnern und nach sieb­
zig Jahren erzwungener Ab­
stinenz von allen gesellschaftli­
chen Tätigkeiten daran neu anzu­
knüpfen. Sie kann dabei erste 
Ergebnisse des Historikers Alex- 
andr Kamkin (Wologda/Archan­
gelsk) nutzen, der damit begon­
nen hat, die sozial-diakonische Ar­
beit der Eparchle (Diözese) Wo­
logda vom 17. bis zum Beginn des 
20. Jahrhunderts aufzuarbeiten 
und für die heutigen Aufgaben 
der Kirche fruchtbar zu machen. 
Eine notwendige Rückbesinnung, 
denn, so seine Überzeugung, „die 
mechanische Übertragung der 
Erfahrungen von europäischen 
christlichen Kirchen kann bei uns 
keinen Erfolg garantieren. Die 
Realitäten der postsowjetischen 
Gesellschaft sind zu berücksich­
tigen, und man muß die eigene 
Tradition sorgfältig wahrnehmen 
und bewahren."

Allerdings reicht weder der 
Rückgriff auf die revolutionären 
Traditionen noch die Reflexion 
von In sozialer Hinsicht positi­
ven Arbeitsformen der Sowjet­
zeit zur Bewältigung der anste­
henden Probleme aus. Die Zelten 
haben sich grundlegend geändert.

Der stellvertretende Bildungs­
minister der Region, NlkolalJ Ba­
landin, betonte denn auch die 
Notwendigkeit einer radikalen 
Umgestaltung der Bildungsein­
richtungen. Er begründete das 
mit dem politischen Pluralismus, 
der Demokratisierung der ganzen 
Gesellschaft und dem Übergang 
zur Marktwirtschaft: „Alle So­
zialprobleme haben sich ver­
schärft. Rechtsverletz ungen, 
Rauschgiftsucht, Prostitut 1 о n, 
Vandalismus haben zugenommen. 
Famlllenwerte gingen verloren. 
Nicht nur Erwachsene, auch Kin­
der empfinden psychologisches 
Unwohlsein."

Zu den neuen sozialen Pro­
blemen In Rußland gehören Ar­
beite- und Obdachlosigkeit. Da 
Ist das Problem der „Proplska". 

der Anmeldung, die bisher noch 
an den Arbeitsplatz gebunden Ist. 
Wird Jemand, der, wie viele All­
einstehende, in einem Wohnheim 
lebt, arbeitslos, verliert er auto­
matisch die Proplska. Er hat kein 
Wohnrecht mehr, muß ausziehen. 
Wer aber keine Proplska hat, 
bekommt keine Arbeit. Das Ist ein 
Teufelskreis, der immer mehr 
Menschen In die Obdachlosigkeit 
abdriften läßt.

Neu Ist auch das Flüchtlings­
problem. Die nationalen Konflik­
te In den Randländern der GUS 
haben dazu geführt, daß die dort 
wohnenden Russen immer stärker 
zwischen die Mühlsteine geraten 
und deshalb nach Rußland zu­
rückkehren. Für Wologda heißt 
das. In den vergangenen zwei 
Jahren kamen 3 50U „russische 
Aussiedler" In die Region. 92 
Prozent von Ihnen haben noch 
keine Wohnung und sind auf die 
Hilfe von Verwandten und Be­
kannten angewiesen. — Und die­
se Wanderbewegung von Russen 
nach Rußland hat erst begonnen.

Das alles erfordert eine neue 
Orientierung der sozialen Ar­
beit. In Wologda hat man er­
kannt, daß Symptomkuriererei 
nichts bringt, und sich entschlos­
sen, die neuen Probleme grund­
sätzlich und professionell anzuge­
hen. Während des Kongresses 
wurden zwei Projekte verabschie­
det, die die gesamte soziale Ar­
beit In Wologda auf neue Füße 
stellen. Die Vorbereitungen dafür 
waren schon vor einiger Zelt an- 
gelauien; Jetzt aber wurden sie 
endgültig auf den Weg gebracht.

Das eine ist die Einrichtung 
eines Informatlons-, Beratungs­
und Qualifizierungszentrums. In 
dem Arbelts-, Sozial- und Jugend­
amt zusammen mit anderen mit 
sozialen Fragen befaßten Ein­
richtungen, die gesamte soziale 
Arbeit von Stadt und Region 
koordinieren, auswerten und, wo 
nötig. In neue Arbeitsformen u- 
setzen werden.

Das andere Ist der Beschluß, 
an der Pädagogischen Hochschu­
le in Wologda eine neue Fakultät 
für Sozialpädagogik einzurichten 
mit einem fünfjährigen Studlen-J 
gang und sozialpädagogischem Dl-J 
plom. Daneben wird es — bei-\ 
splelswelse für Lehrer-Studenten < 
— die Möglichkeit geben, So­
zialpädagogik auch lm Neben­
fach zu studieren und sich so für 
die traditionelle Arbeit mit El­
tern zu qualifizieren. Außerdem 
sollen sich auch Berufstätige an 
der Fakultät für Weiterbil­
dung In diesem Fach ausbllden
können. In fernerer Zukunft liegt 
der Plan der Pädagogischen 
Hochschule, den eigenen Hoch­
schullehrer-Nachwuchs mit so- 
zialpädagogiscnen Qualifikatio­
nen heranzubilden.

Es Ist also durchaus abzusehen, 
wann es in Rußland den neu°n 
Beruf eines Sozialarbeiters, J 
zialpädagogen geben wird, uiF 
terrlchtet In einem akademischen 
Ausbildungsgang, der die russi­
sche Tradition sozialer Arbeit 
aufnimmt, sich aber zugleich 
westlicher Erfahrungen bedient, 
um so der neuen Situation sachge­
recht begegnen zu können. Das 
Interesse an dieser Ausbildung 
ist groß — wie die Vertreter an­
derer russischer Hochschulen, in 
denen an ähnlichen Konzepten ge­
arbeitet wird, in Wologda bestä­
tigten.

Und auch der deutschen Seite 
nutzt die Zusammenarbeit. Der 
Bochumer Fachhochschulrektor 
Gottfried Schmidt sieht In Ihr 
auch deshalb einen wichtigen Im­
puls, „well Fragen nach unserer 
Art von Sozialarbelt und Diakonie 
aufkommen. Diese Gegen- und 
Rückfragen sind für uns anre­
gend. Daß sich In Rußland zum 
Beispiel die Schule verantwort­
lich fühlt für Aufgaben der Ju­
gendhilfe und der Famlllenhllfe, 
muß nachdenklich stimmen; denn 
bei uns Ist die Trennung von So­
zial- und Schulwesen vielleicht 
doch etwas zu heftig."

Friedrich GROTJAHN.
Wologda
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Немецкая Jöjema
Приложение к «Дойче Альгемайне» № 188

Отечественному бизнесу—зеленую улицу
В Алматы состоялся 111 фо­

рум предпринимателей Казах­
стана. С докладом о социаль­
но-политической оитуацнн и 
ходе эконом инески х реформ в 
республике выступил президент 
Конгресса предпринимателей 
Бахытбек Байсентов.

Становление молодой госу­
дарственности, форм нрова - 
нне рыночной системы, отмеча­
лось в докладе и прениях, про­
ходят в сложных условиях эко­
номического кризис а. Общество 
переживает болезни роста пере­
ходного периода, а в социаль­
но-экономических отношениях 
нарастают серьезные противо­
речия, идет вымывание средне­
го класса населения.

Б. Байсентов привел неуте­
шительную статистику сокра­
щения за последние полгода 
предприятий частного сектора. 
И главную причину этого Кон­
гресс предпринимателей видит 
в безответственности властей в 
нынешней ситуации, слабой за­
щите со стороны структур биз­
неса своих интересов

Отечественных предпринима­
телей беспокоит также, что в 
парламенте, призванном эффек­
тивно и целеналравленно рабо­
тать над созданием и совершен­
ствованием законодательной ба­
зы, соответствующей проводи­
мому курсу экономических ре­
форм, раздаются призывы за­
ново разобраться в ее принци­
пах, остановить приватизацию, 
пересмотреть основополагающие 
акты в этой сфере. Такая по­
зиция отдельных депутатов 

I. роткворечнт конституция н 
может привести к возвращению 
централизованной экономики,

Казахстан: новости дня
НА ПОМОЩЬ 
СЕЛЬЧАНАМ

АКМОЛА. Механизирован­
ный отряд из тридцати человек 
выехал на уборку урожая в 
совхоз «Армавирский» Красно­
знаменского района. Это ра­
ботники депо Акмолинского от­
деления Целинной железной до­
роги. Среди них машинисты 
электровозов. нх помощники, 
слесари-ремонтники, другие спе­
циалисты, за плечами которых 

‘^лее двадцати лет работы на 
дсбайнах. тракторах и авто­

машинах.
Сегодня на полях степного 

Приншнмья работает более ты­
сячи горожан-механюаторов. 
Шестьсот грузовых автомоби­
лей направлены на перевозку 
зерна. Учащиеся, студенты, ра­
бочие и служащие работают на 
уборке овощей и картофеля 
Ими будет убран урожай с пло­
щади около 2.5 тысячи гекта­
ров.

У БУХГАЛТЕРОВ 
БУДЕТ СВОЯ «РУКА»

ПАВЛОДАР. Здесь зареги­
стрирована первая в Казахста­
не ассоциация работников уче­
та, контроля и аудита («Рука»). 
Ее членами могут стать бух­
галтеры, юристы, кадровики, 
ревизоры, статисты, кладовщи­
ки, програм!мисты и операторы 
ЭВМ.

Цель ассоциации «Рука» за­
ключается не только в профес­
сиональном общении, но и в 
оказании практической н кон­
сультативной помощи по воп­
росам налогообложения, ауди­
та, финансов не только своим 
коллегам, но и любым органи­
зациям. Планируется прово­

ШЫМКЕНТ. Гигантский, невиданный доселе в Средней 
Азии и Казахстане агрегат движется по улицам областного 
центра, взламывая старое дорожное полотно. А оставляет за 
собой он новенькое асфальтовое покрытие.

Многочисленные зеваки восхищаются простотой технических 
идей, заложенных в комплексе немецкой фирмы «ВИРТГЕН». 
Работающие от резервуара с природным газом обогреватели 
сначала размягчают старый асфальт, потом специальными фре­
зами легко снимают его на глубину в 6—7 сантиметров, полу­
ченная масса перемешивается, при необходимости сдабривает­
ся битумом и вновь прикатывается тяжелыми катками. За ра­
бочую смену позади дорожного комплекса остается более ки­
лометра идеально ровного пятиметровой ширины полотна.

Фото КазТАГ

нежизнеспособность которой 
доказана самим временем.

Перед участниками форума 
выступил Нурсултан Назарба­
ев. Наша страна переживает 
сложный, переломный момент, 
сказал он. И главной идеей со­
временной государственной по­
литики должна быть сейчас 
консолидация всех ветвей вла­
сти и всех сил общества, всего 
здорового потенциала на реше­
ние основной задачи — вывод 
страны из глубокого кризиса, 
дальнейшее укрепление реформ 
и становление демократии. Для 
преобразования экономики, по­
строения развитого общества, 
подчеркнул президент, многое 
может сделать именно пред­
принимательский сектор.

Опираясь на опыт развития 
всего человечества, продол­
жал он, нам надо быстро по­
строить цивилизованное госу­
дарство, до минимума сведя все 
возможные издержки. А до­
биться этого можно только при 
сохранении социальной ста­
бильности и гражданского со­
гласия.

К сожалению, история не для 
всех — мудрый учитель. «Ост­
ров» стабильности, каковым яв­
ляется наша республика, не 
дает спать спокойно многим. И 
прежде всего тем «радетелям» 
за народ, которые, спекулируя 
на и без того тяжелом поло­
жении людей, усугубляют его, 
разжигают взаимную неприязнь 
на националистической, леев- 
даполитнчеакой, социальной, 
бытовой и любой другой почве, 
порождают чувства безысход­
ности и отчаяния.

Вот почему с момента обре­
тения Казахстаном независи­

дить независимые экспертизы, 
организовать обучение специа­
листов и внедрять автоматизи­
рованные системы учета. Важ­
ное место отводится совету 
«третейского суда», который 
сможет разрешать имуществен­
ные споры между предприятия­
ми.

ХОЗЯЙКАМ 
НА РАДОСТЬ

ШЫМКЕНТ. Стал богаче ас­
сортимент растительных масел 
на столах жителей Южно-Ка­
захстанской области. К тради­
ционным подсолнечному и хлоп­
ковому прибавилось масло из 
льна и сафлора.

34 тысячи гектаров — на 
четверть больше прошлогоднего 
— заняли в нынешнем сезрне 
сафлоровые плантации. Уро­
жайность их достаточно высо­
ка: до пяти центнеров семян 
получают с каждого гектара 
механизаторы К азы г уртского, 
Сарьгагаяского и Толебийооого 
районов.

Темно-коричневые крохотные 
семена льна совсем не похожи 
на «белые горошины» сафлоро­
вых зерен, а вот питательно­
стью и диетическими качества­
ми они поспорят друг с дру­
гом. В колхозе имени Кирова 
Сайрамюкого района выращи­
вать лен начали в позапрошлом 
году, когда всего на трех сот­
ках заделали в почву три ки­
лограмма купленных в сосед­
нем Узбекистане льносемян. 
Постепенно размножая посев­
ной материал, расширили план­
тацию до 10 гектаров. Нынеш­
ней осенью собрали 9 тонн 
глянцевых семечек и впервые 
пустили их под пресс. Выход 
превосходного постного масла 

мости сохранение мира и со­
гласия стало для нас одной из 
главных задач. От этого зави­
сит ведь и авторитет республи­
ки за рубежом, залог интереса 
к ней иностранных инвесторов, 
ее успешного вхождения в ме­
ждународное сотрудничество.

Любое общество, отметил да­
лее глава государства, нор­
мально развивается, когда в 
нем комплексно и системно ре­
шаются четыре основные проб­
лемы: политическая, экономи­
ческая, социальная и идеологи­
ческая. Как только из поля 
зрения выпадает любая нх них, 
общество начинает развиваться 
неэффективно, возникают со­
циальные коллизии. И надо все­
гда к во всем это учитывать.

.Анализ мировой практики по­
зволяет утверждать, что един­
ственной стратегической целью 
развития Казахстана является 
формирование регулируемой 
рыночной экономики с демо­
кратической формой государст­
венности. Человеческая цивили­
зация ничего более эффектив­
ного, чем рыночный механизм 
хозяйствования — в экономи­
ке, демократия — в политике, 
плюрализм — в идеологии, не 
придумала. И пора прекратить 
экспериментировать на обще­
стве. Выбрав путь нормального 
цивилизованного развития, на­
до уверенно двигаться по нему 
сообща, всем миром.

И если вы, обратился прези­
дент к предпринимателям, оце­
ниваете себя как вполне сфор­
мировавшийся слой общества, 
способный решать серьезные 
проблемы, не следует противо­
поставлять себя госструкту­
рам. Нужно искать не виновни­
ков кризиса, а выход нз него.

составил 35 процентов. Удаст­
ся обеспечить всех колхозни­
ков. А из спрятанной под на­
вес соломы зимой будут изго­
тавливать прочные веревки.

ТЕАТР ВЫСТОЯЛ

ПЕТРОПАВЛОВСК. Единст­
венный в области драматичес­
кий театр устоял перед натис­
ком рыночных трудностей.

Кончились слухи о грозящей 
продаже здания предпринима­
телям, невозможности собрать 
работоспособную труппу, при­
гласить талантливых режиссе­
ров, обновить репертуар.

Выстоять театру с вековой 
историей помогли спонсоры и 
меценалы, дотация из внебюд­
жетного фонда областной ад­
министрации, инициатива дирек­
тора В. Тополя на и его коллег.

Сейчас идут репетиции. В 
первый октябрьский день состо­
ится премьера комедии фран­
цузского драматурга Летраза 
«Крошка». В репертуаре сезо­
на также пьесы классиков за- 
рубежной и казахстанской дра­
матургии. Два спектакля будут 
посвящены 50-летию победы в 
Великой Отечественной войне и 

полуторавековому юбилею Абая.

ЧТОБЫ УМЕНЬШИТЬ 
ЗАВИСИМОСТЬ

АЛМАТЫ. Внутренняя спе­
циализация и кооперация, а 
также созданные в системе ре­
спубликанского Автосельмаша 
десять совместных с иностран­
ными фирмами предприятий по­
могают уменьшить зависимость 
Казахстана от поставщиков де­
талей и оборудования из ближ­
него зарубежья. Это особенно 
важно для проведения таких 
массовых кампаний, как убор­
ка зерновых культур, в кото­
рой участвует значительная 
часть изношенной техники.

На Костанайском заводе ди­
зельных двигателей дополни­
тельное оборудование гер.ман- 
окой марки открыло возмож­
ность давать комплектующие 
тля Павлодарских тракторо­
строителей. На комплектацию 
казахстанских тракторов идут 
и узлы с Алматинского завода 
«Поршень», поскольку соответ­
ствующее алтайское предприя­
тие не справилось с поставкой 
нужного товара в нашу респу­
блику. Ослабляется также за­
висимость хозяйств от поставок 
другой техники из-за пределов 
Казахстана. «Целнноградсель- 
маш» выпускает картофелеубо­
рочные машины для выращива­
ния клубней по голландской 
технологии.

СТРОИТСЯ НОВЫЙ 
МОСТ ЧЕРЕЗ 
СЫРДАРЬЮ

КЗЫЛ-ОРДА. Намного со­
кратить дорову из хозяйств Те- 
ренооекского района до райцен­
тра позволит мост через Сыр­
дарью, строительство которого 
начал Капчагайскнй строитель­
ный отряд номер 25. Пока же 
реку пересекают по понтонной 
переправе.

Аналогичное сооружение на­
мечено вознести и в област­
ном центре, что также сулит 
большую выгоду. Все райцент­
ры области получат устойчивую 
автомобильную связь с важ­
ными народнохозяйственными 
центрами,.

(КазТАГ) 

Он же — в реальных делах, в 
достижении ощутимых практи­
ческих результатов.

Главное сегодня, сказал Нур­
султан Назарбаев, — подавле­
ние инфляции и преодоление 
опада производства, в после­
дующем — обеспечение его ста­
билизации, а затем и роста бла- 
госостояния народа, создание 
условий для динамичного раз­
вития экономики в режиме ее 
полной независимости. Уже в 
нынешнем году нужно прекра­
тить галопирующую инфляцию 
н довести ее уровень до 8—10 
процентов в месяц.

Добиться подвижек в этом 
направлении можно путем все­
мерной поддержки отечествен­
ного как государственного, так 
и частного товаропронзводнте- 
теля, проведения жесткой фи­
нансово-кредитной и бюджет­
ной политики, стабилизации на­
циональной валюты. Прн этом 
огромное внимание должно уде­
ляться решению социальных 
проблем, связанных с защитой 
пенсионеров и других малои­
мущих слоев населения, безра­
ботицей, поддержкой народно­
го образования, здравоохране­
ния, науки и искусства.

Глава государства считает, 
что серьезная помощь отечест­
венному производителю может 
быть оказана за счет иностран­
ных инвестиций. Но, чтобы по­
лучить здесь положительный ре­
зультат, нужно жестко придер­
живаться целевого направления 
этих средств для обеспечения 
экономического н социального 
развития республики, изжить 
порочную практику неэффек­
тивного задействования зару­
бежных кредитов и инвестиций. 
За последние полтора года Ка­

Передано личное послание
14 сентября президент Нур­

султан Назарбаев принял Чрез­
вычайного н Полномочного по­
сла Российской Федерации в 
Казахстане Бориса Красникова 
в связи с его предстоящим 
окончательным отъездом на ро­
дину.

Контроль будет существенно усилен
Под председательством пре­

мьер-министра Сергея Терещен­
ко состоялось очередное засе­
дание Президиума Кабинета 
министров. Рассмотрен вопрос 
о ходе выполнения программы 
и плана действий правительст­
ва по углублению реформ и 
стабилизации экономики на 
1994—1995 годы. С информа­
цией выступили председатель 
Госкомимущества Козыкорпеш 
Есенберлнн, министр экономики 
Марк Уркумбае® и первый за­
меститель министра энергетики 
и угольной промышленности 
Ертнсбай 'Алиев.

Отмечалось, что созданию и 
развитию частного сектора в 
республике в<о многом способ­
ствует малая приватизация. 
Только за последнее время на 
376 открытых аукционах у нас 
цродано свыше 3140 объектов, а 
на закрытых — около 1840 
транспортных средств. До кон­
ца года найдут своих новых хо­
зяев еще 2366 предприятий. 
Разработаны проекты законов 
о банкротстве, иностранных ин­
вестициях » ряд других. Ведет­
ся работа по созданию единой 
энергосистемы страны, дальней­
шему расширению сети тепло­
вых электростанций и реконст­
рукции действующих, увеличе­
нию угледобычи.

Однако деятельность назван­
ных министерств н Госкомиму­

„Deutsche Insel" 
надежный остров

Где можно сделать перевод 
на немецкий язык? С таким во­
просом изо дня в день прихо­
дят посетители на четвертый 
этаж рекламно-издательского 
корпуса по адресу: Жибек Жо- 
лы, 50. Обращаются по разным 
причинам. кому-то нужно пере­
вести деловую бумагу, кто-то 
срочно уезжает в загранкоман­
дировку. Но чаше всего прихо­
дят с ворохом бумаг те, кто 
собрался уезжать в Германию.

Малое коллективное пред­
приятие «Deutsche Insel», ра­
ботающее при редакции «ДАЦ» 
и немецком культурном центре 
Алматы, переводит на немец­
кий язык необходимые доку­
менты, дает консультации, свя­
занные с проблемами переезда. 
Как обосновать причины отъ­
езда, где достать недостающие 
оправки, к кому обратиться для 
этого — эти и многие другие 
вопросы разъясняют своим по­
сетителям консультанты мало­
го предприятия. Особенно ва­
жно это для тех, кто приехал в 
столицу издалека — из отда­
ленных районов Алматинской 
области и других областей Ка­
захстана. Нужно сделать сроч­

захстан получил около 3,5 мил­
лиарда долларов, однако пра­
вительство слабо контролиро­
вало нх использование.

Президент сообщил, что по­
ставил перед ним задачу — не 
менее 70 процентов всех полу­
чаемых кредитов направлять на 
финансирование производствен­
ных проектов. Причем, приори­
теты будут отдаваться тем из 
них, которые обеспечат выпуск 
экспортной и канкурентностю- 
собной продукции, товаров на­
родного потребления и услуг, 
качеством не хуже импортных, 
но более дешевых. Это позво­
лит пополнять бюджет валютой 
в виде налогов, поставит заслон 
ее оттоку за рубеж — сейчас в 
год в среднем уходит за грани­
цу более 700 миллионов долла­
ров.

Для наших предпринимате­
лей настало время активнее 
участвовать в модернизации 
страны, целенаправленнее под­
нимать собственные промышлен­
ность и сельское хозяйство, 
завозить и внедрять новейшие 
технологии и тем самым ока­
зывать своему народу реальную 
повседневную помощь в прео­
долении сложного, но неизбеж­
ного этапа в истории отечест­
ва. Это дело облегчается и 
потому, что в республике самые 
дешевые, после Китая, сырье и 
рабочая сила. Нурсултан На­
зарбаев призвал также биз­
несменов повернуться лицом к 
талантливым казахстанским 
ученым, конструкторам и ин­
женерам, создавать нм все ус­
ловия для плодотворной рабо­
ты, использовать их творческий 
потенциал на благо родины.

Создание новых производств 
хлопотнее, конечно, прибыль­

В ходе беседы были затрону­
ты вопросы дальнейшего раз­
вития двустороннего сотрудни­
чества, выполнения целого ряда 
имеющихся соглашений и дого­
воренностей, прежде всего в 
экономической сфере.

щества по выполнению прави­
тельственных программы н пла­
на действий по углублению ре­
форм и стабилизации экономи­
ки еще далека от предъявляе­
мых требований. В частности, 
нх руководителям на заседании 
Президиума Кабинета минист­
ров был сделан серьезный уп­
рек за то, что на местах непо­
мерно затянули с созданием 
рынка ценных бумаг и страхо­
вых фондов. Надо более опе­
ративно работать и над разра­
боткой проектов соответствую­
щих законодательных актов в 
целях привлечения к привати­
зации иностранного капитала. 
В промышленности важно как 
можно быстрее выработать еди­
ный механизм банкротства и 
санация предприятий, провести 
переоценку основных фондов, 
чтобы не продавать объекты 
частным лицам и организациям 
за бесценок.

Оставляет желать лучшего 
конечный результат. Так, к 
примеру, Госкомимуществу воз­
вращен на доработку проект 
постановления Кабинета мини­
стров о приватизации объектов 
соцкультбыта. Министерство 
экономики внесло предложение 
о включении в программу до­
полнительных разделов по 
структурно - инвестиционной и 
региональной политике, внеш­
неэкономической деятельности.

ный перевод, буквально в этот 
же день, или на следующий — 
и такая услуга предусмотрена, 
правда, придется дополнитель­
но заплатить за срочность.

Кстати, по сравнению с дру­
гими малыми предприятиями и 
кооперативами расценки здесь 
значительно ниже.

Одна из давних клиенток ма­
лого предприятия, жительница 
Алматинской области Вален­
тина Шмидт советует всем 
своим знакомым обращаться 
только сюда:

— Фирму эту я знаю давно, и 
доверяю ей полностью, — го­
ворит она. — Здесь всегда 
встретят любого человека с по­
ниманием, приветливо. И нико­
гда не подведут, выполнят ра­
боту в срок, очень качественно. 
Все документы, подготовлен­
ные фирмой, — это, как гово­
рится, фирма, их приятно взять 
в руки — грамотно, на хорошей 
бумаге, отличная машинопись. 
Существенной то, что у фирмы 
есть право официально заве­
рять все бумаги, больше после 
этого можно никуда не обра­
щаться.

Ольга ГАЛЛЬ 

ной коммерции. Но только это 
позволит решить сразу нес­
колько задач: сформировать 
конкурентную среду для отече­
ственных товаропроизводите­
лей, базу для реагирования цен 
на спрос и предложение, что в 
конечном итоге будет служить 

антиинфляционным целям и обе­
спечит более устойчивый рынок 
сбыта.

Но чтобы предприниматель­
ство стало выгодным занятием, 
заметил глава государства, ну­
жно быстрее сформировать чет­
кую правовую базу по защите 
интересов собственника, уско­
рить принятие гражданского 
кодекса, внести необходимые 
изменения в конституцию, в за­
коны о собственности, об ино­
странных инвестициях, во 
многие другие акты, призван­
ные регулировать хозяйствен­
ную деятельность субъектов 
всех форм собственности, точ­
но определять их права, обя­
занности и параметры ответст­
венности. Надо быстрее про­
вести и налоговую реформу, 
чтобы налоги стимулировали, а 
не сдерживали хозяйственную 
активность.

Нельзя сейчас отклоняться от 
единой цели, которая действи­
тельно одна для всех — и пре­
зидента, и правительства, и 
парламента, и предпринимате­
лей, и для каждого граждани­
на республики. Эта цель — вы­
ход из кризиса и дальнейшее 
процветание суверенного Казах­
стана.

Президент пожелал бизнес­
менам больших успехов и по­
бед в их делах. Затем он отве­
тил на вопросы предпринима­
телей.

(КазТАГ)

Борис Красников передал 
Нурсултану Назарбаеву личное 
послание главы российского го­
сударства Бориса Ельцина, ка­
сающееся некоторых аспектов 
взаимодействия в рамках СНГ.

(КазТАГ)

И в то же время не сделало 
соответствующих корректив к 
плану действий правитель­
ства.

Серьезной критике подверг­
лась также и деятельность ря­
да органов исполнительной вла­
сти на местах. Достаточно ска­
зать, что к 6 сентября собст­
венные мероприятия по выпол­
нению программы и плана дей­
ствий правительства не предо­
ставили главы Атырауской, 
Жамбылской, Мангистауской н 
Семипалатинской областных, 
Ленинской городской админи­
страций.

В процессе обмена мнениями 
участники заседания Президи­
ума Кабинета министров при­
шли к выводу, что без резкого 
повышения общего уровня ис­
полнительской дисциплины в 
министерствах и ведомствах, в 
аппарате глав областных и ни­
жестоящих администраций не 
обойтись. В связи с этим при­
знано целесообразным пред­
принять ряд конкретных шагов, 
направленных на повышение 
ответственности должностных 
лиц за безусловное выполне­
ние правительственных заданий 
и ранее принятых решений по 
выводу страны нз экономичес­
кого кризиса и наполнению бо­
лее глубоким содержанием 
проводимых рыночных преоб­
разований. (КазТАГ)

Вести из Караганды
В «ПАРАСАТЕ»
КАЖДОМУ РАДЫ

В феврале этого года Болат 
Ахметов открыл в райцентре 
Топар Мичуринского района 
Карагандинской области фир­
менный магазин по продаже 
сельхозпродукции своего кре­
стьянского хозяйства «Пара- 
сат». Заведует магазином его 
сын Ерлан.

Здесь всегда в продаже све­
жая говядина, кумыс, творог, 
колбасный сыр, колбасы, сли­
вочное масло, .трутне продукты 
питания собственного произ­
водства. Цены на продукты 
питания умеренные, можно и 
поторговаться. Каждому поку­
пателю в магазине рады, ни­
кто не уходит с пустыми рука­
ми

В крестьянском хозяйстве 
трудятся Болат, его три сына, 
снохи, дочь и зять. Супруга 
торгует в магазине. Семья фер­
мера Б. Ахметова постоянно 
ощущает заинтересованное вни­
мание и поддержку со стороны 
главы Мичуринской районной 
администрации Тлеубека Ере- 
жеповнча Зейнешева, специа­
листа сельхозотдела райадми­
нистрации Артура Куаналиева 
и райкома профсоюза работни­

Виктор Богатырь: - —

«Мы живем на
одном материке»
24 августа Украина отмечала День Независимости, о кото­

рой объявила три года назад. Первый секретарь посольства 
Украины в Казахстане Николай Иванович Павленко, в недав­
нем прошлом журналист-телевизионщик, охарактеризовал »тот 
период как романтический в становлении самостоятельного 
государства, когда увлеченность внешними атрибутами суве­
ренности заслонила собой насущные жизненные интересы. На 
смену романтической эйфории приходит сегодня политика здра­
вого смысла: все-таки народ для государства, а не наоборот. 
Время призвало в политику прагматиков. Чрезвычайный и 
Полномочный посол Украины в Казахстане Виктор Василье­
вич Богатырь как раз из числа таких политиков. В Кривом 
Роге, где он руководил крупным строительным трестом, оста­
вил после себя добрую память — три огромных района. Воз­
главлял Криворожский горком партии. Перед началом свое* 
дипломатической карьеры последние три года был председа­
телем Днепропетровского областного совета. 25 мая этого года 
он вручил верительные грамоты президенту Казахстана. Про­
шло чуть более двух месяцев — и в столице Казахстана по­
бывала делегация деловых людей с Днепропетровщины. Слу­
чилось небывалое: область подписала документ о сотрудни­
честве с целым государством...

— Виктор Васильевич, не се­
крет, что инициатором этой 
встречи были именно Вы, и речь 
об этом шла уже во время вру­
чения Вами верительных гра­
мот...

— Эта идея возникла еще 
раньше, в январе, когда прези­
дент Назарбаев был у нас. Мы 
еще тогда понимали, что реги­
оны, которые получили опре­
деленную самостоятельность на 
Украине, могли бы сами дей­
ствовать в интересах производ­
ства, наши крупнейшие облас­
ти—киты. По масштабам, по 
духу своему некоторые из них 
очень близки к областям Казах­
стана: металлургия, горнодобы­
вающая промышленность, хи­
мическая, шахты там и здесь. 
Трудности одинаковые. Мы ну­
ждаемся в продукции Казах­
стана, Казахстан — в нашей. 
Что до Днепропетровской об­
ласти — так это фактически 
государство, 4 миллиона на­
селения, целая Прибалтика счи­
тай (прибалты, думаю, не оби­
дятся за такое сравнение!). 
Второе место на Украине по 
производству, товарообороту. 
Кстати, наша область для пре­
зидента Назарбаева не чужая 
— именно здесь, на Дзержин­
ском металлургическом комби­
нате он получил рабочую за­
калку. Вообще Днепропетровск 
во многом напоминает Алматы, 
но только здесь нет седого, мо­
гучего Днепра...

— Но — где мы и где Днеп­
ропетровск...

— Проблемы тут есть, конеч­
но. Провоз товаров через Рос­
сию ведет к удорожанию нх на 
20 процентов. Прямого воздуш­
ного сообщения между наши­
ми столицами в последнее вре­
мя не было, как и железнодо­
рожного — а в прошлом году 
поезда еще ходили! В Иран са­
молеты отсюда летают! Это 
должно быть восстановлено, 
о чем я сказал н своему прези­
денту, и вашему. И все-таки я 
доволен первым шагом, кото­
рый мы сделали, — все со­
шлись в одном: торговать на­
до! Сюда приехали первые ли­
ца самых крупных предприятий 
Днепропетровской области, 
представители бизнеса, банков, 
государственного сектора. С 
вашей и с нашей стороны при­
мерно по двадцать человек 
встретились — надо было ви­
деть, как они обнимались: это 
ж сколько мы не виделись? Да 
года три...

— Разрыв хозяйственных 
связей — в этой формуле на­
ших дней есть какая-то безна­
дежность...

— Я оптимист н максима­
лист. Задача посольства — ре­
анимировать ранее существо­
вавшие связи, навести мосты 
для новых контактов с новыми 
странами. «Ведь это нелепо: у 
вас БелАЗы стоят под забором, 
нет резины. У нас завод произ­
водит эти шины, цена устраи­
вает Казахстан. В Днепропет­
ровской области был единст­
венный в СССР электровозо­
строительный завод — в Казах­
стан электровозов было постав­
лено столько, что получается 
состав длиной 12 км. Какова их 
судьба, где брать для них зап­

ков агропромышленного комп­
лекса.

Ирина ЦИММЕРМАН, 
член областного Общества 
«Союз российских немцев»

ТРАГЕДИЯ В НЕБЕ 
ЗАМАЛЧИВАЕТСЯ

Трагическая весть облетела 
Караганду. В результате ава­
рии учебного вертолета Кара­
гандинского учебного авиаци­
онного центра погибли двое 
спортсменов - вертолетчиков, а 
двое находятся в реанимации 
в критическом состоянии. 
Спортсмены-досаафовцы опе­
ративок) организовали сбор до­
бровольных пожертвований, до­
стойно похоронили погибших 
товарищей.

Редакции областных газет 
ни одним словам не обмолви­
лись о случившейся трагедии в 
небе Караганды. Член редкол­
легии газеты «Караганда», ре­
дактор отдела репортажа и 
апарта Валерий Владимирович 
Савин увлекается парашютным 
спортом, бредит авиацией и 
космонавтикой, всегда в курсе 
всех дел Карагандинского уче­
бного авиацентра. Но даже о« 
не осмелился нарушить обет 
молчания, когда демократичес­

части? Договорились, что в бли­
жайшее время 9 электровозов 
будет поставлено и запчасти в 
том числе, — для энергетиков, 
шахтеров. И двигатели для 
ЯК-40 — тут десятки самоле­
тов стоят без них. И автобусы 
пятидверные новой модифика­
ции мы готовы вам дать.

— А мы что взамен? Ведь 
производство-то в Казахстане 
сворачивается...

— Вот пример: у нас нет це­
лой группы химических кислот, 
а здесь ее некуда девать, при­
мерно 600 тысяч тонн можно 
вывезти. Или — в Караганде 
делают транспортерные ленты, 
хорошего качества причем, — 
у нас шахты задыхаются без 
них, а здесь нми затоварились, 
готовы продать дешевле на 20 
процентов. Интерес, повторяю, 
взаимный. Взять нашу «Тав­
рию» — хороший автомобиль, 
сегодня он стоит 4 тысячи дол­
ларов. Я был у директора заво­
да — сюда направят трех спе­
циалистов для изучения рынка 
сбыта. До конца года мы здесь 
откроем сервисный центр по 
ремонту машин этой марки, ра­
нее купленных, на них ездят у 
вас лади небольшого достатка, 
среди которых много ветеранов 
войны — к 50-летию Победы 
это будет для них как бы пода­
рок. Первая большая партия 
новых «Таврнй» будет постав­
лена в Казахстан в ближайшее 
время.

— Получается, Виктор Васи­
льевич, вы посол как бы по хо­
зяйственной части...

— Можно, конечно, в этой 
роли... ходить на приемы. Но у 
меня нет на это времени, у ме­
ня совершенно другие задач«. 
Главное — быть в регионах, 
там закладываются основы 
всего. Наше посольство разо­
слало письма всем своим пред­
седателям областных советов 
с предложением восстановить 
связи с Казахстаном — а как 
иначе? Принято решение от­
крыть Промышленно-торговый 
дом в Днепропетровске и Ал­
маты.

Недавний визит в Алматы 
министра промышленности Ук­
раины А. К. Голубченко, под­
писанные межправительствен­
ные документы — очень важная 
веха в восстановлении наших 
отношений. Главное — не по­
терять темпы, снять все барье­
ры, которые мешают, создать 
режим наибольшего благопри­
ятствования для хозяйственной 
деятельности.

Большие поставки продукции 
станут возможны, если между 
покупателями и продавцами бу­
дет мешок с деньгами, образ­
но говоря — бизнесмены, бан­
киры. Эти люди сегодня реша­
ют многое, государство не за­
латает всех дыр.

Очень важно наладить « опе­
ративный обмен информацией. 
Сегодня единственная наша свя­
зующая нить — «Останкино», а 
нужны новости нз первых рук. 
Мы должны быть вместе, надо 
использовать для этого все воз­
можности — мы же ведь жи­
вем на одном материке...

Беседовала 
Татьяна BARC

кие реформы утверждаются в 
нашем суверенном государстве, 
представителям «четвертой 
власти» там, «наверху» кто-то 
указывает, о чем можно и о 
чем нельзя информировать чи­
тателей.

Борис ВЛАДИМИРОВ, 
спортсмен-парашютист, ве­

теран ДОСААФ

«ПЯТНИЦА» ВОСКРЕСЛА

После двухмесячного «ухо­
да в подполье» областная мо­
лодежная газета «Пятница» 
вновь появилась в газетных ки­
осках. Популярная газета те­
перь будет выходить только раз 
в месяц форматом 1/4 «Прав­
ды». В свежем номере «Пятни­
цы» опубликованы воспомина­
ния о Евгении Леонове, мате­
риал Ерлана Жанабекова о 
предстоящих «гастролях» ал­
матинского музея восковых 
фигур в Караганде, новости 
молодежной жизни, культуры и 
спорта. Из «Пятницы» перешла 
в рекламно-коммерческий еже­
недельник «Колесо» Ольга Мо­
ос. Редактирует «Пятницу» по- 
прежнему Салтанат Алшагнро- 
ва.

Александр ХМЫРОВ, 
студент мединститута, 

активист карагандинского 
русского национального 

центра
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По плечу ли казахский 
язык немцам?

В предыдущем номере «ДЛЦ» под заголовком «А я оста­
юсь здесь» был опубликован отклик на интервью советника 
германского посольства в Алма-Ате Акселя Вайсхаупта «Нем­
цы в Казахстане: между двух миров, как между двух огней» 
(«Дойче Альгемайне» № 35 с. г.). Сегодня публикуется еще
один отклик.

Интервью Акселя Вайсхаупта 
заставило меня многое переос­
мыслить.

Оговорюсь сразу: я не во 
всем согласен с германским ди­
пломатом. Его опасения о том, 
что «казахский язык приобре­
тет такой вес», который россий­
ским немцам будет не по пле­
чу, на мой взгляд беспочвенны. 
Казахи ничуть не жалеют о 
там, что овладели не хуже рус­
ских языком межнационального 
общения. Русский язык, на мо­
торам писали Пушкин, Толстой, 
Есенин, на -котором пишет Сол­
женицын, сблизил людей всех 
национальностей, проживающих 
в Казахстане. Этот очевидный 
факт никто не будет отрицать, 
н -не вижу никакого криминала 
в изучении всеми гражданами 
Казахстана государственного 
языка.

Известный российский немец­
кий писатель и публицист, де­
путат Верховного Совета Рес­
публики Казахстан Герольд 
Бельгер в совершенстве овла­
дел казахским. Свободно разго­
варивает и пишет на казах­
ском, порой находит языковые 
ошибки в текстах, читаемых по 
радио и телевидению казахски­
ми дикторами, опечатки и сти­
листические небрежности в ка­
захских газетах. Он крупней­
ший иоследователь литератур­
ного творчества Абая, его перу 
принадлежат труды, посвящен­
ные взаимосвязи творчества 
Абая и Гете. Доскональное зна­
ние -казахского языка, его исто­
рической диалектологии ничуть 
не помешало раскрытию интел­
лектуального потенциала Ге­
рат ьд а Бельтера в российской 
немецкой прозе, литературове­
дении, критике и библиографии.

Самоопределение через 
автономию и децентрализацию

По всей видимости, не все читатели «Дойче Альгемайне» 
знают, что Фонд имени Фридриха Эберта для стран СНГ име­
ет координационное бюро в Варшаве и региональные бюро в 
Алма-Ате, Бишкеке, Минске, Киеве, Тбилиси. Координационное 
бюро предприняло серию публикаций по актуальным пробле­
мам в СНГ, в частности, связанным с защитой прав этничес­
ких меньшинств. Этой теме посвящена вышедшая недавно бро­
шюра Тюркан Каракурт «Межнациональные конфликты и их 
решения в новых независимых государствах», подготовленная 
н выпушенная координационным бюро Фонда. Пятый раздел 
этой книжки называется «Способы предупреждения конфлик­
тов». Нам представляются интересными эти способы, рекомен­
дуемые госпожой Каракурт и ее коллегами по Фонду, особен­
но один из них (нами очень желаемый), который мы и рекомен­
дуем прочесть нашим читателям.

Независимо от обсуждаемого 
в Евросовете проекта о кон­
венции по защите малых на­
родов существуют и другие ме­
ханизмы, различных смешан­
ных форм и выражений, най­
денные в латитической и адми­
нистративной практике многих 
стран, в которых проживают 
национальные меньшинства. Эти 
механизмы лежат в экономиче­
ской, политической и правовой 
областях, и их можно объеди­
нить под обобщающим поняти­
ем автономии. Автономию мо­
жно назвать более утонченной 
формой защиты меньшинств, и 
она больше чем «самоуправле­
ние» в смысле официального 
правления. Она должна пони­
маться как принципиальный по­
рядок, который охватывает все 
области жизни меньшинств, на­
чиная от коммунального само­
управления, финансовой н куль­
турной автонамин и кончая соб­
ственными судебными органа­
ми.

Прежде всего в Западной Ев­
ропе были заложены основы 
системы, предоставляющей 
Меньшинствам автономию в раз­
личной степени. Образцово это 
удалось осуществить в италь- 
я нс кам Южном Тироле. Там у 
немецкоязычного меньшинства 
в регионе Трентнн — Южный 
Тироль есть автономный район 
Боцен, где оно имеет право 
использовать свой язык не толь­
ко в школах и университетах, 
дипломы которых признаются 
равноценными. Немецкий язык, 
кроме того, является дополни­
тельны^ официальным языком 
в судебных и государственных 
учреждениях. За образование 
и здравоохранение несет ответ­
ственность сам регион Нацио 

Талант Герольда Карловича 
многогранен, проявляется в 
трех ипостасях: казахской, не­
мецкой и русской.

Или другой пример. Управля­
ющий делами карагандинской 
областной администрации Гар­
ри Шумахер всегда приветству­
ет аксакалов-казахов на их род­
ном языке. Он безо -всякого 
принуждения выучил казахский 
язык, любит слушать казах­
ские народные пески и инстру­
ментальные композиции — кюи, 
прекрасно знает казахские на­
родные обычаи и традиции. Его 
у -нас в Караганде в шутку на­
зывают немцем казахской мен­
тальности.

Дети с удовольствием изуча­
ют в детсадах и школах казах­
ский, и здесь нет ничего удиви­
тельного. Ведь в Германии все 
члены казахской диаспоры вла­
деют немецким языком очень 
даже неплохо.

А если совершить краткий 
экокурс в историю, то мы уви­
дим, что семнреченский губер­
натор Константин Кауфман 
владел казахским языком, раз­
говаривал с бнямн, акынами, 
батырами и жырау без перевод­
чика. Генерал Кауфман убеж­
дал -всех губернских, городских 
и уездных чиновников изучать 
казахский язык в живом обще­
нии с местным населением.

Относительно сферы употре­
бления немецкого языка, его 
преподавания мои мысли пере­
кликаются с конструктивными 
предложениями доктора Акселя 
Вайсхаупта. В Центральном Ка­
захстане немецкий язык изуча­
ется как родной на школьном и 
дошкольном отделениях Саран­
ского педучилища и на немец­

нальное меньшинство имеет пра­
во неограниченного культурно­
го обмена с гражданами дру­
гих стран, с которыми оно свя­
зано одинаковыми этнически­
ми корнями или совместным 
культурным наследием. Оно 
правомочно останавливать вы­
ходящее за рамки своих гра­
ниц сотрудничество, в особен­
ности с целью поощрения охра­
ны окружающей среды, эконо­
мики, транспорта, молодежного 
обмена, культуры и образова­
ния.

Доступ к государственным 
средствам информации являет­
ся таким же правам, как соз­
дание собственных. Во всех об­
щественных событиях, касаю­
щихся его региона или имею­
щих для него интерес, мень­
шинство имеет право соучас­
тия в упрарланин в паритетных 
комиссиях. Законы, декреты и 
указы правительственного цен­
тра могут вступить в силу, 
только став и земельным зако­
ном. Южный Тироль имеет соб­
ственный земельный парламент 
и земельное правительство, ко­
торое решает вопросы расходо­
вания особых национальных 
средств для жилищного строи­
тельства и экономического раз­
вития региона. Одним из крае­
угольных камней южнотироль­
ской автономии является фи­
нансовая, предоставляющая 
Южному Тиролю собственный 
бюджет и тем самым независи­
мость от центра. Кроме того, к 
компетенции земельного пра­
вительства относятся и мно­
гие другие области, такие как 
радио и телевидение, професси­
ональное образование, выстав­
ки, вопросы землепользования 
Ht.ii. 

ком отделении факультета пе­
дагогики и методики начально­
го обучения Карагандинского 
педагогического института. Ко­
нечно, здесь не все гладко, есть 
и издержки. (Например, на пер­
вом курсе немотделення педин­
ститута в расписании учебных 
занятий очень мало времени от­
водится изучению Mutterspra­
che.

Думаю, что на немотделении 
пединститута необходимо орга­
низовать «гтение спецкурсов по 
истории культуры и географии 
расселе!гня российских немцев, 
истории немецкоязычной жур­
налистики в царской России, 
бывшем СССР и СНГ, немец­
кому религиоведению. А пока 
приходится констатировать, что 
далеко не каждый преподава­
тель; а тем паче студент немот- 
деления выписывает «ДАЦ», 
слушает алматинское радио- и 
телепередачи на немецком язы­
ке. (Многие педагоги и студен­
ты очень далеки от актуальных 
проблем немецкого националь­
ного движения.

И еще одна деталь. Наши 
школьники-активисты област­
ного немецкого молодежного 
центра -владеют компьютером 
лучше студентов немотделення 
пединститута.

-Немецкая молодежь возму­
щена тем, что безо всяких вес­
ких аргументов прекращено ве­
щание областного телевидения 
на немецком языке. Наша лю­
бимая телепрограмма «Рунд- 
шау» приказала долго жить. 
Опять напрашиваются извечные 
вопросы: кто виноват и что 
делать?

Советник германского посоль­
ства предлагает «увеличить 
время вещания на телевидении 
и радио на немецком языке», а 
у нас как во времена брежнев- 
ско-жунаевского единодержавии 
коммунистов закрывают средь 
бела дня популярную немецкую 
телепрограмму, и все молчат, 
как будто ничего особенного не 
случилось. Ни одна из област­
ных газет не заявила свой про­
тест против произвола руковод­
ства облтелераднокомпании.

Александр КЛЯЙН, 
член карагандинского обла­
стного общества «Союз рос­

сийских немцев»

Но до сих пор еще не выпол­
нены все требования южно-ти­
рольцев. Хотя альпийский реги­
он был передан Италии еще в 
1919 году за участие ее на сто­
роне германо-австрийских со­
юзников в первой мировой вой­
не, южно-тирольцы пользуются 
автонамией только с 1972 года. 
И обещанная нм в парижском 
соглашении, заключенном меж­
ду Италией и Австрией в 1946 
году, территориальная автоно­
мия заставила себя ждать бо­
лее двух десятилетий. Только 
когда вопрос «Южный Тироль 
— Австрия» стал международ­
ным и был вынесен в 1959 году 
на обсуждение ООН, это при­
вело к сдвигу в переговорах. 
Начиная с 1972 вступил в силу 
второй статус автонамии, без 
утверждения его в качестве 
национального закона. Но из- 
за этого автономия Южного 
Тироля нетвердо стоит на но­
гах, так как статус не защища­
ет от политического произвола 
правительства на практике, ко­
торое может бюрократическим 
путам шаг за шагом ограничить 
автонамиые права. Не в после­
днюю очередь из-за этого юж­
но-тирольцы выступают за ин­
тернациональные права мень­
шинств, дающее нацменьшин­
ствам международно признан­
ные права и делающее их бо­
лее независимыми от благорас­
положения центрального руко­
водства.

Без сомнения, наличие всеоб­
щего демократического обра­
зования имеет выдающееся 
значение для эффективной за­
щиты национальных мень­
шинств. Там, где не хватает де­
мократического диалога и де­
мократических структур в по­
литике и обществе, добиться 
оговорок в пользу защиты мень­
шинств особенно трудно. Шан­
сы на автономию для меньшин­
ств всегда увеличиваются там, 
где федеральный порядок и 
без того выступает за разделе­
ние компетенций для регио­
нов и коммуны. Решающим 
фактором является не в пос­
леднюю очередь и общая эко­
номическая структура, так как 
при вопросах об автономии 
речь идет в особенности и о рас­
пределении ресурсов.

- - Жертвы тоталитарного режима ........

Господи, упокой душу 
раба твоего, моего отца...

Детская память невероятно 
целка: в неведомых человеку 
закоулках его плотя она хра­
нит и высвечивает оттуда 
фрагменты далеких воспоми­
наний о вроде бы уже не при­
надлежащей ему жизни. И ди­
ву даешься: почему вспомина­
ется именно то, а не другое? И 
с такой поражающей ясно­
стью.

...Отец работал инжеиерам- 
авиаконструктором на боль- 
шам камерном заводе (№ 20). 
Там он встретил н полюбил мою 
маму. Был он особо опасен для 
властей, так как в качестве 
крупного специалиста ездил в 
загранкамандировки в Герма­
нию и Францию. Я родилась в 
июле 1938 года. Mine было всего 
три года, когда война вырвала 
мою детскую руку из лапиной, 
надежной и теплой. Он так 
ждал моего появления на свет, 
так любил меня еще до нашего 
первого знакамства, состояв­
шегося в (родильном доме в Мо­
скве, в палате № 9.

Вспоминаю моего деда Ген­
риха, он высок, лицо его вижу 
смутно. Он держит меня на ру­
ках, или склоняется над моей 
кроваткой. Это палии отец. Я с 
точностью до деталей могу опи­
сать нашу комнату в старам 
деревянном доме на крутом бе­
регу реки в Коми АССР, в де­
ревне Песчанка, где мы жили 
вдвоем с мамой во время войны 
до тех пор, пока мамы не 
стало... Случилось это в нояб­
ре 1942 года.

Почти до самого дома, сто­
явшего на высокам крутом бе­
регу, вели к воде выдолблен­
ные в земле ступени. Эта зем­
ляная лестница была бесконеч­
на. Я часто играла на ней, ожи­
дая возвращения мамы с рабо­
ты. Она переплывала реку на 
лодке, добираясь дамой из сов­
хоза Белый-Ю, и потом, смер­
тельно усталая, медленно под­
нималась наверх по ступенча­
той крутизне. Работать ей при­
ходилось и в поле, и в парни­
ках, и на заготовках сена, и 
длилась эта работа по 10—12 
часов в день.

В дальнем углу нашей комна­
тенки стояла кровать с кисей­
ным пологом, сделанным неуто­

Мой друг Зигурд Бинский ------- I
Лагерь заключенных шахты 

Ns 29, Воркута. Мне приснился 
оон, что я должен умереть 1 
июня 1954 года. Точность даты 
уверила меня в том, что это 
непременно случится. Умереть 
здесь было легко и просто: пе­
реходя под конвоем из лагпун­
кта на шахту; при обвале по­
роды в забое или при разгруз­
ке креп леса, — да и мало ли 
еще, как! А умирать в 33 года 
очень не хотелось. Сталина уже 
не было и появилась надежда 
на лучшее. Да и срок мои уже 
подходил к концу.

В то время я работал на ша­
хте сушильщиком спецодеж­
ды и поломоем. Смена продол­
жалась двенадцать часов, но я 
справлялся с работой раньше. 
Краме того, после выхода нз 
шахты люди долго ждали раз­
вода и конвоирования в зону 
лагпункта и заходили ко мне в 
сушилку погреться и поболтать.

Я поделился своим предчув­
ствием лишь с самыми близки­
ми друзьями. Это были Петр 
Антонович Иоделис, Сергей 
Колпаков, Иван Февралев, с 
которыми я был объединен об­
щими духовными интересами, 
помогавшими выжить и остать­
ся людьми.

Как-то Петр Антонович поз­
накомил меня с человекам ат­
летического сложения, почти не 
(говорившим по-русски. Он ока­
зался немцем нз Германии. Я 
не знал немецкого языка, и Петр 
Антонович стал нашим пере­

«Хочешь быть немцем—будь им»--------- —
Почти полвека ученый н публицист Юрий Борев собирал 

притчи, легенды, апокрифы, связанные со Сталиным. Выпущен­
ная им книга называется «Сталиннада: мемуары по чужим 
воспоминаниям с историческими притчами и размышлениями 
автора». Предлагаем читателям нз этой книги несколько ко­
ротких историй, объединенных общим заголовком «Националь­
ная политика».

НАЦИОНАЛЬНАЯ 
ПОЛИТИКА

Пленный фельдмаршал
В 43-44 годах Сталин еще не 

представлял себе будущего по­
слевоенной Германии и берег 

мимыми мамиными руками. По­
лог должен был защищать нас 
от мошкары. И все равно кома­
ры забирались к нам ночью и 
больно кусались. Возле двери 
было небольшое окно и перед 
ним стоял самодельный шкаф­
чик, игравший одновременно 
роль стола. В шкафчике хра­
нился хлеб и драгоценная бан­
ка, на треть заполненная круг­
лыми. конфетами — карамель­
ками с розовым бочком и по­
видлом внутри. Они были за­
ветной мечтой маленького зо­
лотушного существа, каким я 
была тогда. В другом углу ко­
мнаты была печь и рядам с 
нею на гвозде 'висел мешочек с 
сухарями — запас, сделанный 
мамой на случай отъезда в 
Казахстан, к папе... Эти сухари 
и карамельки спасли мне жизнь, 
.когда после смерти мамы я, че- 
тырехлетяяя, в течение десяти 
дней была предоставлена самой 
себе и жила совершенно одна. 
Я выжила, ио перестала гово­
рить и не произнесла ни слова 
в течение года. И долго тяже­
ло болела...

Маму увезли на телеге с се­
нам, кто это сделал — не 
знаю. Меня оставили дама и 
больше я маму никогда не ви­
дела. ^Вспоминаю последний, 
связанный с мамой эпизод: мы 
с моей бабушкой на весенней 
могиле мамы. Бабушка плака­
ла, поправляла могилу и ма­
мину фотографию, вставленную 
в деревянное однотипное над­
гробие, изготовленное мест­
ным умельцем. 'Вдруг черный 
жук вылез из травы, уже по­
крывавшей могильный холмик, 
и так напугал меня, что я с 
плачем убежала, оставив бабу­
шку одну. С тех пор я боюсь 
кладбищ и избегаю похорон.

...Меня нашла и увезла к се­
бе мамина подруга Ирина Цим­
мерман, жившая со своими дву­
мя детьми в другой деревне. 
От .участи воспитанницы дет­
ского дома меня спасла моя 
русская бабушка, Сидорова 
Мария, у которой я жила до 16 
лет. У моих русских родствен­
ников, дедушки и бабушки, бы­
ли неприятности, связанные с 
опекой над немецким ребенком. 
Из-за меня их впоследствии не 

водчиком. Человека звали Зи- 
|гурдом Винским. Он был вы­
сок, строен, круглолиц, смот­
рел добродушно, говорил мяг­
ко. Работал он на разгрузке 
жреплеса, работе опасной и 
.трудоемкой, требовавшей боль­
шой физической силы и вынос- 
ливости. Справляться с этой 
работой на воркутинском мо­
розе при скудном питании, при 
одежде и обуви, не спасавшим 
от обморожения, помогали Зн- 
гурду природное здоровье и не­
иссякаемая бодрость духа. Как 
оказался Зигурд в заключении, 
да еще в особых лагерях Вор­
куты? Задержался в гостях в 
(Восточном Берлине н был аре­
стован, как нарушитель ко­
мендантского часа. А потом бы­
ли СМЕРШ, обвинение в шпи­
онаже, особое совещание и 
Воркутлаг (спецлагерь носил 
название Речьлаг).

В нашем лагере практикова­
лось выписавшихся после хи­
рургических операций больных 
направлять на разгрузку креп- 
леса. Считалось негуманным 
загонять их на добычу угля 
под землей. То ли дело — здо­
ровый физический труд на по­
верхности: воздух свежий, мо­
роз крепкий, а то и пурга. И 
полезно, и приятно! Но у про­
оперированных расходились 
швы, появлялись грыжи, и лю­
ди умирали. Это не заботило 
ни врачей, ни начальство.

Жалел таких заключенных 
Зигурд Бинский. Бревна пола­

Паулюса, в частности, на тот 
случай, если Германии понадо­
бится новый кайзер. Фельд­
маршал жил под Москвой, ки­
лометрах в 25—30 по Минско­
му шоссе, в деревянно*« доме у 
озера. Вокруг этого озера была 

пустили в Москву, они потеряли 
там свою квартиру. Тогда они 
поехали на Украину, в Винни­
цу, но и тут им не повезло: в 
10 километрах от Винницы бы­
ла в годы войны ставка Гит­
лера. И репрессии там против 
попавших в оккупацию были 
особенно жестокими: расстреля­
ли множество людей.

Помню, что в 1946—47 годах 
был страшный голод, я видела 
опухших, синих детей, валяв­
шихся на земле возле рынка. Их 
«никто не брал, детприемники 
(были переполнены.

Теперь напишу все, что я 
риаю о судьбе отца. Когда ла­
палась война, мы с мамой по 
его настоянию выехали из воен­
ной Москвы с первыми эшело- 
|нами эвакуированных. А в сен­
тябре «всесоюзный староста» 
(Калинин объявил всех совет­
ских немцев шпионами. И отец 
|вместе с престарелыми родите­
лями, 70-летним дедушкой Ген­
рихом и бабушкой Марией Руп- 
лель был вынужден проследо­
вать согласно указу в Казах­
стан, в село Вольское. Я знаю 
обо всем этом из чудом сохра­
нившихся, пожелтевших от 
времени писем отца, единствен­
ного доступного мне источни­
ка. Судьба его и других род­
ных была похожа на судьбу 
многих российских немцев.

Немцев, депортированных в 
(Казахстан, завозили иногда в 
(голую степь и оставляли там 
без воды и топлива. Они погиба­
ли от голода и мороза. Те, кто 
выжил, вспоминают подробно­
сти той страшной годины. Воды 
было так мало, что умывались 
® ней по старшинству, младшим 
доставалось мыться просто в 
помоях. В однам из писем, 
присланных из Казахстана, отец 
писал: «...Тоска по вашим ли­
цам, желание слышать вас рас­
тет с каждым днем. Изменений 
в моем житье нет, только и со­
бытий, что в один из дней стра­
шно паморозил себе лицо, ко­
торое лишь недавно очистилось 
от «скорлупы»...».

Бабушка Мария Руппель, про­
дав все, что могла, чтобы со­
брать денег на билет, вскоре 
уехала из Вольского в Омск к 
(Своей дочери Вере. Она хотела 

галось нести вдвоем, а Зитурд 
тащил один — и за себя, и за 
другого.

Креплес разгружался на по­
верхности, возле шахты, нахо­
дящейся в двух километрах от 
зоны лагпункта. Хождение под 
конвоем на шахту и обратно в 
зону длилось мучительно дол­
го. После тяжелейшего двенад- 
цаткчаоового труда Зигурд бу­
квально спал на ходу. Придя в 
лагерь и наскоро проглотив ба­
ланду, он сваливался как сноп 
и засыпал мертвым сном.

Петр Антонович рассказал 
Зиг урду о моем предчувствии. 
Зигурд посерьезнел и обещал 
мне помочь. Оказалось, что ан 
был психологом и занимался 
психоанализом, как методом 
лечения неврозов н навязчивых 
состояний. Сущность метода 
заключалась в исследовании 
причин забатевання, проведени­
ем с больным особых бесед, по­
могающих распутать клубок не­
гативных факторов и свести не­
дут на нет. Вот и начал Зигурд с 
помощью говорившего по-не­
мецки Петра Антоновича про­
водить со мною лечебные сеан­
сы. Обладая огромной силой 
воли, он преодолевал усталость 
и регулярно занимался со мной.

Постепенно тяжесть ожида­
ния рокового дня стала у ме­
ня слабеть. А незадолго до на­
ступления этого срока друзья 
сделали все возможное, чтобы 
обезопасить меня от случайно­
стей. В тот день настроение у 

проложена дорожка, по кото­
рой гулял фельдмаршал.
Благодетель немецких 
военнопленных

В Елабуге был лагерь для 
немецких военнопленных. Один 
конвоир грубо с ними обхо­
дился. Военнопленные написали 
Сталину коллективную жалобу, 
и этого конвоира убрали. К во­
еннопленным относились хоро­
шо.
Забота о немцах- согражданах

В предвоенные годы, посколь­

попытаться спасти погибавшего 
там от переохлаждения п дороге 
маленького Вадика, сына Веры. 
,Но не спасла, и сама отдала 
.Богу душу. Дедушка Генрих, 
(оставшийся в Вольском, умер 
позднее. Сестер отца Веру и 
Зину я так никогда и не нашла.

Живя в Вольском, отец с де­
душкой пахали на волах, полу­
чая по I килограмму хлеба за 
,12-часовую работу. С I января 
1942 года отца забрали в труд- 
дрмию и отправили в район 
Уральского отделения ГУЛАГа. 
Там он валил лес, там, видимо, 
ц умер. Он писал нам вплоть до 
(сентября 1945 года, лотом пи­
сьма перестали приходить. Ба­
бушка Мария Сидорова разо­
слала по инстанциям более 40 
.писем с просьбой о всесоюзном 
розыске отца. .Но на ее запро­
сы просто не отвечали.

Всю жизнь я пыталась разы­
скать отца, или получить какие- 
либо сведения о нем.' Я отпра­
вила по инстанциям более 25 
писем. Единственный ответ 
дришел в 1966 году, вот он:

«Сообщаем, что Ваше заяв­
ление от 22 ноября 1966 года 
отправлено на рассмотрение в 
управление охраны обществен­
ного порядка Свердловского 
облисполкома, откуда Вы поду­
чите ответ.

Зам. начальника отделения 
отдела МООП СССР 

КРЯКВИН. 
№ 22/6-5743
12 декабря 1966 года».

И это все. Знаю, что конеч­
ной станцией страшного этап­
ного маршрута отца стала Со- 
сьва, где он скончался 10 фев­
раля 1951 года. Как, от чего 
рн умер? Похоронили ли его 
дли просто бросили в .чесу, не 
дрикрыв землей, которая была 
дод слишком глубоким снегом 
— как узнать?

Пала очень любил мою маму, 
он боготворил ее, об этом гово­
рили все, кто их знал. Свиде­
тельство тому — его пятидеся­
тилетней давности письма 1941, 
42, 43 годов. Вплоть до сентяб­
ря 1945 года. После этого на­
ступило молчание... Так верна 
ди дата — 10 февраля 1951 го­
да?..

В 1956 году я уехала из Вин­

меня было беспечным и веселым, 
« на следующие сутки я прини­
мал поздравления со счастли­
вым исходом. Петр Антонович 
со свойственным ему юмором 
заметил:

— Вы повторили историчес­
кую закономерность своего на­
рода. Известно, что в Судный 
день все израильтяне должны 
умереть. Но каждый год со­
вершается чудо, и все остают­
ся живы.

За время лечения мы с Зи- 
гурдам сблизились духовно и 
стали друзьями. Я был преис­
полнен благодарности к нему и 
находился под обаянием его 
личности. А занятия наши про­
должались, но теперь Зигурд 
давал мне уроки по философии 
и психатогнл. Я даже начал ве­
сти конспект, который у меня 
до сих пор сохраняется В фи­
лософии Зигурд был последо­
вателем Эдуарда Гартмана, 
немецкого философа-идеалиста 
конца XIX, начала XX века. Я с 
радостью впитывал знания, чув­
ствуя, что общение с Зиг урдам, 
спасшим мне жизнь, делает 
меня оптимистам, наполняет 
душу верой в добро и в людей.

Я освободился из заключе­
ния в ноябре 1954 года, а мои 
друзья и Зигурд все еще ос­
тавались за колючей проволо- 
кой. Но стало легче, так как 
режим ослабел. Кроме того, 
через Красный Крест Зигурд 
стал получать посылки из Гер­

ку Сталин еще не занялся 
вплотную национальным вопро­
сом, не существовало труднос­
тей в национальном самоопре­
делении человека. Националь­
ные проблемы всплыли н заост­
рились в последнее десятилетие 
сталинского властвования Ко­
гда мы учились в 8-м классе, 
един мой школьный приятель 
получал по достижении шест­
надцати лет паспорт. Работник 
милиции, чтобы заполнил, гра­
фу в паспорте, спросил ^Наци­
ональность?» 

ницы в Ленинград и с тех пор 
жила самостоятельно. В том же 
1965 году я пыталась поступить 
в библиотечный институт имени 
Крупской. Преподаватель анг­
лийского языка, ничего у меня 
не спросив, поставила мне 
,<8юуд.» (два предыдущих экза­
мена были сданы на 4 и 5), и 
популярно объяснила, что с мо­
ей фамилией лучше не пытаться 
получить высшее образование. 
Я все поняла, но оработало 
внутреннее сопротивление не­
справедливости: я поступила в 
институт в Южно-Сахалинске, 
где от власти было далеко, 
окончила его и стала препода­
вателем английского языка. В 
тех краях я встретила множе­
ство интересных и по-своему 
замечательных людей, которые 
помогли мне укрепиться в мо­
ем чувстве собственного досто­
инства. То было время хрущев­
ской оттепели. Люди пьянели от 
забытого чувства свободы...

.Хнятся ли людям вещие ■*'? 
сны? Да. снятся. Когда я сама 
стала мамой с теплым живым 
существом с голубыми глаза­
ми, прижавшимся ко мне, мне 
часто снилось, будто я брожу 
то ли по лесу, то ли по весен­
нему старому кладбищу и бес­
конечно натыкаюсь на земля­
ной холмик с зияющим прова­
лом. Мне страшно, потаму что 
я знаю: это мамина могила, но 
подойти и заглянуть в нее у 
меня не хватает духу...

На месте кладбища, где бы­
ла похоронена мама, выстроен 
современный жилой дом со все­
ми удобствами. Что снится лю­
дям, живущим в этом доме? 
Безоблачен ли их покой?

Я помню халатик, который 
одевала мама, приходя с ра­
боты: вязь белых ромашек по 
красному полю, обнимала ее, 
молодую и красивую. Она раз­
делила страшную судьбу отца, 
пытаясь вырваться нз лап <«- 
новииков Печорского отделения 
ГУЛАГа. Клейменная немецкой 
фамилией, она «теряла» пас­
порт, чтобы без печати, постав­
ленной комендатурой, ринуться 
по военным дорогам Сибири на 
поиски отца...

Режим и развязанная им вой­
на растоптали нашу семью, из- 
НИ5ПОЖИЛИ ее. Совсем малень­
кой я лишилась отца и матери, 
и 'Никогда с тех пор не приш­
лось моим детским рукам тя­
нуться вверх, навстречу теплу 
родных родительских рук. Таз 
была пустота... J

...Господи, упокой души всех 
моих дорогих погибших..

Алла РУППЕЛЬ

мании, которые помогали ему 
восстанавливать силы.

Я вернулся в Ленинград, был 
реабилитирован н зажил нор­
мальной жизнью. Знгурда я по­
терял из виду, а с Петром Ан­
тоновичем, жившим в Литве, 
поддерживал постоянную связь. 
И вот однажды он сообщил 
мне радостную весть: Зигурд 
нашелся! Я тотчас написал пи­
сьмо и отправил по прилагае­
мому адресу. Ответ не заставил 
оебя ждать — за минувшие го­
ды Зигурд стал профессором, 
докторам психологии, но по** 
нил и ценил нашу дружбу# ) 
эвал меня в гости в Герма*^ 
нню.

В 1990 году я получил воз­
можность приехать в Кельн на 
конференцию протестантских 
церквей, как автор религиоз­
ных стихов. По окончании кон­
ференции Зигурд приехал за 
мной, и я жил у него в гостях 
целую неделю. Мы не виделись 
36 лет. постарели физически, но 
духовно остались совершенно 
прежними. Зигурд пытался го­
ворить по-русски и объяснялся 
вполне понятно, а лотом мы пе­
реходили на английский.

Знаю, что в наши дни Зигурд 
Бинский памогает инвалидам 
Санкт-Петербурга, отдавая этой 
работе не только силы н время, 
но и личные средства. Я счаст­
лив, что судьба свела меня с 
ним в далекие лагерные годы, 
и горжусь моим другом!

Павел ИРИНИН

Мальчик пошутил:
— Я немец
Так.со слов и записали: хо­

чешь быть немцем — будь нм.
В начале войны по приказу 

Сталина были выселены в Сре­
днюю .Азию все немцы Повол­
жья и немцы из всех городов 
страны. Мальчика, в шутку на­
звавшегося немцем, тоже высе­
лили. Ничего доказать или объ­
яснить не удалось. Приказ Ста­
лина выполнялся слепо и бук­
вально.

(Продолжение следует)

Среди многих совместных предприятий в Калининграде 
больше всего германо-российских. Одно из них — НЭП. На 
снимке слева — обучение операторов ПЭВМ этого предприя­
тия. А снимки в центре и слева отражают строительство сов­
ременнейшей автомагистрали Калининград — Берлин, которое 
идет сегодня полным ходом. Руководитель фирмы «Матей», ве­
дущей строительство дороги, Вернер Штёк, генеральный ди­
ректор инвестиционной компании Евгений Петров и мастер 
Хорст Боеюофф обсуждают рабочий момент стройки.

Фото Г. (КОЛОЧЬЯНА
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Литераторы Казахстана 
и России—снова вместе

Великий юбилей

На исходе прошедшей педе­
ли в Кустанае завершился Сам­
мит казахстанских и российских 
писателей. Тем самым в рамках 
региональных встреч междуна­
родного пен-клуба, объединяю­
щего 96 стран мира, куда в быт­
ность СССР запрещалось всту­
пать литераторам из советских 
республик, была предпринята 
серьезная попытка восстано­
вить творческие и человечес­
кие контакты мастеров лера со­
седних государств, которых все­
гда объединяла традиционная 
дружба.

Со президент Казахстанского 
пен-центра, народный писатель 
Абдижамил Нурпеисов — дру­
гим соп резидентом является 
Чингиз Айтматов — поделился с 
корреспондентом КазТАГ впе­
чатлениями от этой встречи.

— Идея возобновления пло­
дотворных связей наших под­
линно братских культур, — 
сказал он, — настолько понятна 
и проста, что инициатива, шед­
шая от казахстанцев, .вызвала 
огромный интерес у .российских 
коллег. Разрушив старое, во 
многом действительно плохое и 
отжившее, мы не предложили 
ничего нового и конструктив­
ного. На грани самоизоляции 
оказались культуры всех наро­
дов бывшего Союза без исклю-

«Яшьлек» собрал друзей
В зрительном зале Дворца 

культуры горняков шахты име­
ни Ленина города Шахтинска 
при полном аншлаге состоялся 
концерт Абайского городского 
татарского национального во­
кально-инструментального ан­
самбля «Яшьлек» («Моло­
дость»).

«Яшьлек» уже не первый раз 
выступает на сцене ДК шахты 
имени Ленина, поэтому неуди­
вительно, что в Шахтинске, где 
действует татаро-башкирский 
культурный центр, у ансамбля 
немало постоянных поклонни­
ков. Интересно, что среди ме­
ломанов «Яшьлека» не только 
этнические татары, но и россий­
ские немцы, украинцы, русские, 
башкиры, казахи и корейцы. 

.Гастролей популярного в Цен­
тральном Казахстане татарско­
го молодежного ансамбля в 
Шахтинске и Сарани, Темиртау 
и Караганде всегда ждут с не­
терпением.

Творческая биография «Яшь­
лека» только начинается. Этот 
вокально-инструментальный ан­
самбль создан по инициативе 
энтузиастов возрождения та­
тарской культуры при спонсор­
ской поддержке генерального 
директора Абайского пассажир­
ского акционерного транспорт­
ного предприятия «Карамар»

- Очерк с комментарием ----------- ----

Идеальные колонии
Эта-то интеллигенция и соста­
вляет силу колоний, она созда­
ла те общественные учрежде­
ния, о которых я говорил и ко­
торые оказывают самое благо­
детельное влияние на благо­
состояние колонии. Она явля­
ется инициатором всех улуч­
шений хозяйства и обихода 
жизни колоний, улучшения ко­
торых бы сделали хозяйства 
колонистов столь производи­
тельными, а жизнь обставлен­
ною с таким множеством 
удобств. Она служит источни­
ком распространения разумных 
понятий и новых идей среди 
колонистов, она же является 
представительницей и защит­
ницей интересов колоний во 
всех случаях, когда эта защита 
нужна и, уж конечно, она уме­
ет охранять и защищать инте­
ресы неизмеримо лучше, чем 
наши безграмотные доверенные 
и ходатаи от общества.

Много еще любопытного ви­
дел и слышал в колониях, но 
всего не перескажешь в беглой 
заметке. Когда я уезжал из ко­
лонии, вспоминались крепкие 
коренастые фигуры немцев и 
немок, которые окончив хозяй­
ственные работы переодевались 
— мужчины в сюртуки, женщи­
ны в простые, но изящные 
платья, и садились за само­
дельный ячменный кофе. Вспо­
минались разумные беседы 
около кофейни, которые были 
гораздо содержательнее и ка­
сались более высоких предме­
тов, нежели те, которые ведутся 
в кругу нашей городской ин­
теллигенция. Вспомнилось, что 
молодой человек, исполняющий 
обязанности кучера, когда я ез­
дил по колониям, осматривал 
их и их учреждения, в семей­
ном собрании угостил прекрас­
ною игрою на скрипке, а та 
самая женщина, что кормила 
свиней, спела нежную немец­
кую песенку... Я видел в каж­
дом доме маленькую библио­
течку и непременную газету... 
Когда вспоминаю и соображаю 
■все это, мне становится больно 
и стыдно. Почему в наших се­
лах нет ничего подобного. Что, 
жизнь эта сложилась под влия­
нием одного многоземелья и 
роскошного климата? Дело не 
может быть объяснено и тем, 
что действующими лицами яв­
ляются немцы. Не может быть 
объяснением и то, что у нем­
цев является исключением.

На Северном Кавказе мно­
жество колоний, но как те, о 
которой идет речь есть еще 
только две; Орбелияновка и

(Продолжение. Начало 
в № 37) 

ченшя. И даже экономические 
боды не могут сравниться с 
трагедией духовной изоляции и 
замкнутости как творческих де­
ятелей, так н простых людей.

Да и мировая культура ока­
залась нам вдруг недоступной. 
Надо ведь признать как реаль­
ность, что все мы в СССР об­
щались и познавали ее на рус­
ском языке. Великий Абай, .воз­
можно, остался -бы малоизвест­
ным другим народам, если бы 
не издание его произведений на 
едином для всей страны языке. 
Литература повсюду развива­
ется не только сама по себе, 
но н требует выхода на между­
народное и общечеловеческое 
пространство в интересах вза- 
нмообогащения, и она нигде н 
никогда не следует политичес­
кой моде.

Последние несколько лет мы 
в Казахстане не знали, что пи­
шут наши коллеги в России, 
других государствах содруже­
ства, какие проблемы н чувст­
ва волнуют их. В республике 
существует настоящая инфор­
мационная блокада. Журналы 
«Новый мир», «Знамя», «Дру­
жба народов» не поступают сю­
да, как и «Литературная газе­
та», и «Литературные новости», 
тонкими нитями связывающие 
процессы творчества литератур

Виктора Альгайера, который по­
мог приобрести по безналично­
му расчету электрогитару, кла­
вишные и ударные инструмен­
ты, усилитель и другую аппа­
ратуру, национальные костюмы, 
безвозмездно предоставил ко­
мнату для проведения репети­
ций. «Яшьлек» и в прошлые го­
ды н сейчас непосредственно 
участвовал в проведении народ­
ного праздника «Сабантуй», 
организованного в центральном 
парке культуры и отдыха Ка­
раганды областным татарским 
национальным культурным цен­
тром.

Огромное эстетическое насла­
ждение доставил шахтинцам 
нынешний концерт «Яшьлека». 
Горожане долго не хотели от­
пускать со сцены ведущую со­
листку ансамбля Розу Низамю- 
ву, которая декламировала сти­
хи, исполняла татарские на­
родные и современные песни и 
танцы.

Ее муж, тренер-преподава­
тель Аба некой городской детс­
ко-юношеской спортивной шко­
лы олимпийского резерва, кан­
дидат в мастера спорта по бок­
су Ринат Низамав выступил в 
амплуа солиста, гитариста, ак­
тера и режиссера сатирических 
интермедий. Ринат замечатель­

Темнелыгоф — две небольшие 
колонии меннонитов, лежащие 
рядом недалеко от Пятигорска.

Колонии эти не имеют ни пя­
ди собственной земли, которую 
они арендуют у князя Орбели- 
ани. И тем не менее они до­
стигли еще 'большего благосо­
стояния и жизнь их еще более 
оригинальна. Достаточно ска­
зать, что они, имея около 100 
дворов, содержат прогимназию, 
в которую сдают детей и жи­
тели Пятигарака.

Что касается других немец­
ких колоний Северного Кавка­
за, то их благосостояние и 
жизнь не разнятся от благосо­
стояния и строя жизни сосед­
него русского населения.

Дело, стало быть, не ® немце 
и не в его хваленой культуре, 
на которую ныне любят ссы­
латься. А в чем же дело? По- 
моему в том, что меннониты 
никогда не теряли свои интел­
лигентные силы, которые всег­
да возвращались в родную сре­
ду и работали работу для «ее.

• • »
Публикуемому материалу — 

очерку об одной «Идеальной 
колонии» неподалеку от Став­
рополя, более ста лет. Перво­
начально он появился в газете 
«Неделя» и был перепечатан 
некоторыми провинциальными 
изданиями. Мы взяли сокра­
щенный вариант из «Саратов­
ского дневника» от 1 ноября 
1891 г. Интерес провинции к 

публикациям и перепечаткам та­
кого рода станет понятным, ес­
ли мы вспомним, что это было 
за время, 1891 г. <Ряд преды­
дущих неурожайных лет за­
вершился голодным годом с 
его неизменными спутниками: 
толпами голодных крестьян, за­
полонившими города, ищущими 
любого заработка, тифом, цин­
гой, малярией и, наконец, хо­
лерой. Правительство поначалу 
на надвигающуюся опасность 
особенно не реагировало, при 
дворе продолжались пышные 
приемы и балы. Первыми тре­
вогу забили газеты. Вопросы 
«что делать?» и «кто виноват?» 
как всегда были на первом ме­
сте. Студенты еще весной это­
го года вместо того, чтобы 
ехать отдыхать на каникулы, 
устремились из столиц в про­
винцию, «на голод», в голода­
ющие губернии. На почве «все­
российского разорения» было 
предпринято немало попыток 
объединительного характера, 
вплоть до создания целой пар­
тии «Народного права», стре­
мящейся использовать момент 
для того, чтобы пырвать у пра­

ближних и дальних стран. Де­
сятки и сотни, даровитых пере 
водчико® отчуждены от своею 
призвания.

iB Кустанае мы, казахстанцы, 
вместе с российскими писателя­
ми встречались в залах, на 
предприятиях, на селе с разны­
ми людьми, разговаривали АРУ* 
с другом как после долгой раз 
луки. Многие поддержали нас и 
стремлении нести людям добро 
и теплоту человеческого слова; 
все устали от пропаганды жес­
токости, засилья бездуховных 
книг и кинотелемузыкального 
вещания. Нам, писателям, было 
стыдно, что (великую литерату­
ру и поэзию приравняли к ин­
дустрии развлечения.

По окончании встречи казах­
станский и российский пеи- 
центры подписали обращение к 
Президенту Нурсултану Назар­
баеву с просьбой обратить 
внимание на нужды и пробле­
мы литераторов к литературы 
в целом. Подписаться под обра­
щением искренне могли, я ду­
маю, и тысячи других людей.

Мы договорились создать об­
щий казахстано-российский 
фонд и вновь собраться в сле­
дующем году в России.

Марат КАЛИЕВ 
Корр. КазТАГ

но поет и играет на шестиструн­
ной пнтаре, татарской гармони, 
аккордеоне и баяне, имеет 
опыт конферанса н сценичес­
ких импровизаций, сам сочиня­
ет сказки, анекдоты и юморис­
тические рассказы. У его много­
гранного таланта немало стра­
стных поклонников.

Высокий эмоциональный на­
строй, органическое единение 
зрительного зала и сцены, жи­
вое участие в танцевальной 
программе концерта зрителей, 
прекрасная аккустика — все 
это в немалой степени способ­
ствовало успеху гастрольного 
выступления «Яшьлека». Руко­
водитель ансамбля и солист-во­
калист Наиль Фатдутдино®, Ра­
виль Шарипов (ударные) и Ев­
гений Жеребятьев (клавиш­
ные) обеспечили высокий про­
фессиональный уровень концер­
та. Наиль и Равиль продемон­
стрировали подлинное актер­
ское мастерство в исполнении 
сатирических интермедий и по­
пулярных произведений татар­
ского музыкального фольклора, 
вызывали несмолкающие ова­
ции. Женя — студент Караган­
динского муз училища имени 
Таттимбета, душой прикипел к 
татарскому вокально-инстру­
ментальному ансамблю.

Художественный руководи- 

вительства уртулки, — «полное 
экономическое разорение нашей 
страны может быть предупреж­
дено лишь полным политичес­
ким ее освобождением», — за­
являл Г. В. Плеханов, призы­
вая к агитации за «Земский 
ообор» — Учредительное собра­
ние. В голодный год разверну­
лась уникальная деятельность 
Л. Н. Толстого и В. Г. Коро­
ленко, деятельность не столько 
публицистическая, околыко пра­
ктическая — помощь голодаю­
щему крестьянству, особенно 
детям и старикам. Л. Н. Тол­
стым было открыто около 150 
столовых для голодающих.

По своему реагировал на на­
двигающуюся катастрофу круг 
народнических авторов и сре­
ди них особенное направление, 
группирующееся вокруг редак­
ции газеты «Неделя». К этому 
кругу принадлежал и Яков Ва­
сильевич Абрамов (1858—1906 
гг.), ‘народнический публицист, 
«один из проповедников теории 
«малых дел», как у нас при­
выкли аттестовать всю эту ком­
панию восьмидесятников. Ста­
тья Я. 'В. Абрамова об идеаль­
ных колониях недвусмысленно 
дает понять — что это были за 
«малые дела» и почему они вы­
зывали такое раздражение в 
кругу тардиционных авторов по­
литиков разночинско-демокра­
тического лагеря. (Вообще «Не­
деля» приобрела себе в то вре­
мя репутацию органа нового, 
«трезвенного» направления, не 
описывающего все критическим 
огулом в никуда не годное, но 
ищущего других, светлых, «от­
радных» явлений. В качестве 
таковых оказывалось то при­
менение крестьянами какой- 
либо местности новейших зем­
ледельческих орудий, то вве­
дение в оборот новых культур, 
то какая-нибудь щедрая купе­
ческая благотворительность, то 
просвещенная деятельность на 
ниве народного образования в 
каком-нибудь медвежьем углу 
со стероны уездной земско-ли­
беральной дворянской фронды.

Со времен Салтыкова-Щедри­
на и «Отечественных записок» 
до ленинских «Друзей народа» 
такие попытки подновить фа­
сад и подсластить пилюлю не 
приветствовались, главенство­
вал лозунг — «Все или ничего».

«Неделя» со своей стороны 
не оставалась в долгу: дегеран- 
зцровала тему русской интел­
лигенции, тему несения «свето­
ча идеалов», тему долга и жер­
твы ради народа, — вся эта 
тематика шла из 60—70-х го­
дов. Она называла это настрое­
ние «фанатическим» и считала

Такой шутливый «приказ» и 
приглашение для «участия в 
трехмесячной творческой ста­
жировке в Ницце, известной как 
центр мировой современной 
культуры, по программе 
«Франция-94» получили певи­
ца, ведущая солистка Государ­
ственного академического теат­
ра оперы и балета имени Абая, 
заслуженная артистка респуб­
лики Нуржамал Усенбаева и 
известный казахстанский ком- 

мечтают соз-

тель «Яшьлека» Наиль Фата- 
угдинов и члены его творчес­
кого коллектива 
дать в шахтерском Абае город­
ской национальный татарский 
культурный центр. Они находят 
понимание в этом вопросе у ге­
нерального директора Абайско­
го ПАТЛ «Каранар» Виктора 
Альгайера, депутата Караган­
динского областного маслихата 
Андреаса Райша.

В Шахтинске татаро-башкир­
ский и немецкий культурный 
центры отлично взаимодейству­
ют между собой, их офисы на­
ходятся в здании Дворца 
Культуры шахты имени Лени­
на. Президент Абайского город­
ского общества «Видергебурт» 
Андреас Богданович Райш, из­
бранный недавно председате­
лем ревизионной комиссии обл- 
маслихата надеется и верит в 
то, что российские немцы и эт­
нические татары будут дружно 
работать в плане осуществле­
ния культурно-образовательных 
программ национального воз­
рождения. Он твердо убежден 
в необходимости создания цен­
тра татарской культуры в го­
роде Абае. И здесь свое весо­
мое слово должны сказать об­
ластная ассоциация националь­
ных культурных центров и на­
чальник облуправления по язы­
кам Умурзак Амантайулы 
Амантаев.

Альберт ТАЛЛ ЕР, 
Караганда

бесс ильными над

«свою» эпоху резко противо­
стоящей прежним героическим 
поколениям; «Новое поколение 
родилось скептикам. Идеалы, 
которыми жили отцы и деды 
оказались 
ним». В этом смысле «недель­
ное» направление желало «реа­
билитировать» окружающую 
действительность, как ценность 
саму по себе и в этом плане 
мы должны рассматривать и 
очерк Я. В. Абрамова. Мате­
риал его мог быть поставлен 
в лику как «ликующим и лра- 
здноболтающим», так и скорбя­
щим, но все равно ничего не 
делающим.

Материал этот хорош тем, 
что оразу переносит нас в ат­
мосферу тогдашних споров от­
носительно роли русской ин­
теллигенции по отношению к 
народу, крестьянству. Преиму­
щество этой роли проходит кра- 
аной нитью через все 60—70-е 
годы, — без интеллигенции пе­
редовой, самоотверженной, жер­
твенной, народу свету не ви­
дать. Имелось ввиду просвети­
тельство, образование народа 
и руководительство. Миссия эта 
была столь велика и высока, 
что даже трудно себе было по­
мыслить, как все это могло осу­
ществиться на деле, — среди 
бескрайних просторов россий­
ской провинции, среди навоза, 
грязи и бездорожья, среди тем­
ноты, суеверий и необразован­
ности основной массы населе­
ния.

Незадолго до того к теме го­
рода и деревни обратился Ле® 
Голотой. В трактате «Так что 
же нам делать?» он предлагал 
не жертвенно-георический, а 
эмпирический, практический ис­
ход. «Наша жизнь ушла из де­
ревни в город, забыла о прос­
том крестьянском обиходе, соз­
дала массу искусственных пот­
ребностей, и вот, зараженная 
развратом, она гноится. Эти ее 
гнойные язвы — приюты город­
ского пролетариата. Назад на­
до, в деревню, надо вернуться 
к земледельческаму труду, к 
устоям деревенской жизни. По­
тому что так, как мы, нельзя 
жить, нельзя так жить, нельзя» 
— твердил он людям своего 
класса.

Что-то в этом духе толкова­
ла и «Неделя», активно поддер­
живающая толстовское направ­
ление. Публицист номер один 
газеты М. Меньшиков написал 
на эту тему книгу с характер­
ным названием: «Думы о сча­
стье». (Интеллигенция должна 
стремиться не руководить, а 
«онародиться», «раствориться в 
народном теле». «Для этого 
вовсе не нужно терять своей 
образованности, а необходимо 
сохранить ее, и вовсе не нуж­
но погружаться в мрак и грязь, 
«нужно только свое хорошее 
приложить к народному хоро- 
шаму».

(Продолжение следует) 

позитор, лауреат Госпремии 
Толеген Мухамеджанов. Это 
второй «десант» наших моло­
дых, но уже сказавших свое 
веское слово и внесших значи­
тельный вклад в развитие ис­
кусства, мастеров. В прошлом 
году в старинном французском 
замке Лянопуль, где ежегодно 
в это время собираются музы­
канты, живописцы, поэты со 
всего мира, работал талантли­
вый художник Гани Маданов,

«Немецкая волна»
представляет

Так называется немецкоязыч­
ная программа саратовского 
областного телевидения, выхо­
дящая в эфир ежедневно, кро­
ме воскресенья. «Крестным от­
цом» этой популярной телепро­
граммы является президент об­
ластного Общества «Хаймат», 
доцент Саратовского института 
механизации сельского хозяй­
ства имени М. И. Калинина 
Юрий Гаар, а «крестной ма­
терью» — референт местного 
бюро VDA, доцент кафедры 
немецкого языка Саратовской 
государственной консервато­
рии имени Л. В. Собинова Инга 
Беляева.

(Каждую субботу профессоры 
и доценты факультета иностран­
ных языков Саратовского госу­
дарственного педагогического 
института имени К. А. Федина 
проводят телезанятия по изуче­
нию немецкого языка как род­
ного для телезрителей по ин­
тенсивной западногерманской 
методике. Эти языковые курсы 
«Немецкий час» пользуются 
широкой популярностью в Са­
ратове и области. Ежедневно 
телезрители из программы «Не- 1 
мелкая волна представляет...» 
узнают новости политической, 
экономической и культурной 
жизни Германии, получают ак­
туальную информацию о проб­
лемах, волнующих российских 
немцев сегодня, совершают те­
леэкскурс в историю немцев 
Поволжья, знакомятся с рекла­
мой продукции совместных рос­
сийско-германских предприятий, 
слушают духовную музыку.

В гостях у «Немецкой волны» 
уже побывали и выступили в 
этой программе ректор Сара­
товского коммерческого универ-

Еще одна судьба

приехал в 
по найму 
своей бу-

отца при-

Мой отец, Георгий Сафенрей- 
тер, 1891 пода рождения, выхо­
дец нз немцев Поволжья. В 
Гурьев нз Астрахани он прие­
хал в 1912 году. Женился на 
моей матери, русской девушке 
Анфисе (Корябиной. Чтобы уза­
конить их брак в церкви, отец 
принял православную веру.

12-ти лет он лишился опта, 
был самый старшин из сыно­
вей, оставшихся шестерых де­
тей на руках матери. Учиться 
ему не пришлось, закончил лишь 

1 класс. Надо было работать, 
помогать семье. Работал по 
найму учеником. Затем приоб­
рел квалификацию по колесно­
му и слесарному делу. С этой 
специальностью и 
Гурьев, где работал 
в мастерской у отца 
дущей жены.

В конце 1915 года 
звали на службу в армию. Шла 
Первая мировая война. Мама 
осталась с 2-леггним сыном и 
ждала второго ребенка. После 
моего рождения ездила в Аст­
рахань, где отец проходил под­
готовку перед отправкой на 
фронт.

Шел 1916 под. Последние со­
общения от отца были из г. Са­
мары, где стоял его полк. За­
тем след его потерялся. Извес­
тий о его гибели на фронте не 
было.

Как же сложилась судьба 
отца?

В конце 1921 года он вернул­
ся из Франции. Как известно из 
истории Первой мировой войны, 
по решению царского прави­
тельства в 1915—1916 гг. рус­
ские солдаты были отправлены 
во Францию как экспедицион­
ный корпус — воевать на их 
фронте (Франция была союзни­
ком России) н использовали их, 
как рабочую силу. За эту по­
мощь французское правитель­
ство обещало доставить России 
вооружение. Россия, связанная 
с Францией кабальными займа­
ми, была вынуждена сделать 
этот шаг.

Когда в России свершилась 
Октябрьская революция, фран­
цузское правительство, боясь 
проникновения революционных 
настроений в ряды союзных ар­
мий отправило русских солдат 
в латерь Ла Куртин, где нм бы­
ло приказано сдать оружие. 
Солдаты потребовали отправки 
их домой. За бунт в войсках 
представители временного тогда 

открывший многим зарубеж­
ным коллегам изобразительное 
искусство Казахстана.

Такие творческие стажиров­
ки уже много лет организовы­
ваются американо-французским 
фондом содействия культуре 
«Лянопуль».

НА СНИМКЕ: Толеген Муха- 
меджанов и Нуржамал Усенба- 
ева.

Фото КазТАГ

ситета (бывшего экономичес­
кого института) профессор, до­
ктор экономических наук Ио­
ганн Герман, профессор Сара­
товской госконсерватории име­
ни Л. Собинова, доктор ис­
кусствоведения, заслуженный 
деятель искусств России Ар­
нольд Бренинг, актриса Сара­
товского академического теат­
ра оперы и балета имени Н. Г. 
Чернышевского Александра Ру- 
дес, генеральный директор ак­
ционерного производственного 
объединения «Энгельский трол­
лейбусный завод» Артур Ми­
хель, журналист Рудольф Ми- 
ляев, лидер русскоязычного про­
изводственного движения
«Справедливость» в поддержку 
восстановления Немреспубликн 
на Волге, проректор Поволж­
ского кадрового центра по 
учебной работе профессор, док­
тор технических наук Сергей 
Замопильный, саратовский гу­
бернатор Юрий Белых, предста­
вители консульского отдела гер­
манского посольства в Россий­
ской Федерации, католические и 
лютеранские священослужи- 
тели. Причем почти каждая те­
лепередача шла в прямом эфи­
ре и телезрителям была предо­
ставлена возможность задавать 
вопросы по телефону.

«Немецкая волна» вносит 
свежую струю в жизнь немец­
кой диаспоры Саратовского По­
волжья. Эту телепрограмму 
ждут с нетерпением не только 
наши соотечественники, но н 
русские, украинцы, татары, ба­
шкиры, казахи, евреи и пред­
ставители других национально­
стей, проживающие в Поволж- 
ском регионе.

Георг ВИНД

правительства и французское 
правительство жестоко рас­
правились с непокорными. Мно­
гие поплатиигись жизнью. Мно­
гие были отправлены в Африку 
на каторжные работы. Зачин­
щики посажены во француз­
скую военную крепость.

Мой отец попал на каторж­
ные работы в Африку, где и 
пробыл более трех лет. Вот по­
чему он не мог сообщить домой 
о себе. Вернувшись только в 
1921 году, когда мне было уже 
пять лет, он был истинным ге­
роем, пройдя, как он говорил, 
«капиталистические казематы». 
И, страшно подумать, забегая 
вперед, что пришлось ему поги­
бнуть в советской тюрьме.

С 1922 г. до дня ареста отец 
работал в системе треста «Эм- 
банефть» на Механическом за­
воде, ныне завод им. Петров­
ского, затем в автохозяйстве 
треста «Эмбанефть» слесарем 
высшего разряда.

Прошел 51 год, как его не 
стало...

В январе 1938 года у меня 
отобрали квартиру и с 4-месяч­
ным сыном я перешла жить к 
ня уехать с мальчиком в дере­
вню к бабушке под Саратов 
(к немцам Поволжья) в село 
Прайс Зельманского кантона. 
Будучи там 11 июля 1938 г., я 
получила телеграмму: «отец 
отцу. Вскоре отец заставил ме- 
арестован».

При обыске после ареста у 
отца были отобраны все доку­
менты о пребывании его во 
Франции. Все исчезло бесслед­
но. Без маня, пока я добира­
лась из деревни до Гурьева, ма­
му с детьми выселили из казен­
ной папиной эмбннской «кварти­
ры в 12-квартирный коммуналь­
ник, предоставив на 7 человек 
2 комнатушки по 10 кв. м. 
Это благо свершилось потому, 
что я продолжала работать в 
той же системе.

«Когда арестовали отца, кро­
ме меня, взрослой, (мне было 
22 года) с грудным ребенкам 
на руках, осталось 4-ро детей
— сестренок в возрасте от 14 
до 6 лет — сирот и мама — до­
мохозяйка. Итак, я стала гла­
вой семьи в 7 человек.

Все лето 1938 года, ежеднев­
но мама ходила узнавать к 
окошку дежурного НКВД и, 
как и все женщины, сидела в 
канаве против здания НКВД
— дежурили, ждали, не выве-

Екатерины
После окончания 1-го Петро- 

|радакого медицинского инсти­
тута по приглашению Н ярком - 
здрава Казахской АССР в мае 
1929 года приехала на работу 
в Казахстан молодой врач Ека­
терина Николаевна Грюнберг.

Родилась она в 1894 году в 
городе Верра в Эстонии в мно­
годетной семье. Отец Николай 
Карлович Грюнберг, прибалтий­
ский немец, работал мельни­
кам. В 1916 году он умер от 
туберкулеза. Осталось одиннад­
цать сирот...

По приезду в Алма-Ату окр- 
здрав послал Екатерину Нико­
лаевцу на работу врачом в Ба- 
рибаевакий район.

Фельдшерский пункт разме­
щался в однокомнатном доми­
ке, ® котором принимали боль­
ных. Здесь же готовили лекар­
ства.

Весть о приезде доктора бы­
стро разнеслась по селам и 
аулам. Поехали люди на прием 
к доктору за многие десятки 
верст. А работать было слож­
но. Проработав несколько дней, 
она с начальником районного 
отделения милиции на бричке 
поехала к озеру Балхаш вскры­
вать труп сторожа экспедиции. 
Не имея режущих медицинских 
инструментов, она использова­
ла сапожный нож... Так на­
чалась нелегкая работа сель­
ского врача.

В 1931 гду Барибаевский 
район объединили с Аксусским 
районом и Екатерину Никола­
евну перевели в районную боль­
ницу. В 1932 году облздрав пе­
ревел ее в Алма-Ату — в по­
ликлинику № 1 врачем по ко­
жам-венерическим заболевани­

ям, а в 1У46 году Екатерина Ни­
колаевна Казминздравом была 
переведена научным работни­
ком в Казахский научно-иссле­
довательский институт по кож­
но-венерическим болезням.

За десятки лет доктор Грюн­
берг вылечила тысячи больных.

В годы Великой Отечествен­
ной войны Екатерина Никола­
евна много раз сопровождала 
воинские эшелоны с кавалерис­
тами, следовавшими из Алма- 
Аты на фронт. Эти поездки у

Скончался поэт
Евгений Долматовский

На 80-м году жизни в своей 
московской квартире скончался 
известный русский поэт Евге­
ний Долматовский.

В октябре прошлого года он 
перенес инсульт и до последне­
го часа мужественно боролся 
с тяжелым недугом.

Евгений Долматовский — 
это целая эпоха в отечествен­
ной культуре. Если собрать 
воедино все его книги, издан­
ные в разные годы, то соста­
вится целая библиотека. По его 
произведениям можно просле­
дить главные вехи в истории 
родины. Расцвет творчества по­
эта пришелся на годы Великой 
Отечественной войны, которую 
он прошел от звонка до звонка. 
К этим годам он постоянно воз­
вращался, воспевая мужество 
и подвиги советских людей, 
благодаря которым стала воз­
можной великая победа.

Целую антологию составили 

дут ли куда-нибудь арестован­
ных.

Осенью после очередного по­
сещения отдела НКВД, ей ска­
зали, чтобы она принесла теп­
лые вещи. На другой день при­
несла все, что собрали. Пере­
дачу не приняли, оказали, что 
гр-н Сафенрентер осужден на 
15 лет без права переписки.

Вскоре самый близкий друг 
отца, у которого племянник 
работал в органах, сказал сво­
ему дяде, что Георгии Ивано­
вич расстрелян. Наш друг, взяв 
с мамы слово, что она никогда 
не расскажет нам, детям, или 
еще каму-либо, рассказал ма­
ме все. Мама сдержала свое 
слово, сохранив тайну на 18 
лет и поведала нам обо всем 
только после реабилитации от­
ца.

После доклада Н. С. Хруще­
ва на XX партийном съезде 
мама в середине 1956 года на­
писала заявление Прокурору 
Гурьевской области К аз. ССР. 
Копию ее заявления прилагаю.

19 декабря 1956 г. получен 
ответ на заявление из Гурьев­
ского областного суда такого 
содержания:

19 декабря 1956 г.
гор. Гурьев Б/с Студенческий 

переулок дам 4 кв. 7
гр-ка Сафенрейтер А. Г.
На Ваше заявление сообщаю, 

что решением бывшей тройки 
МНКВД по Гурьевской области 
от 19/Х-1938 г. Сафенрейтер 
Г. И. был осужден по ст. 58-6, 
58-9, 58-11 УК РСФСР.

Согласно постановлению Пре­
зидиума Гурьевского облсуда 
от 1/X1I-1956 г. дело Вашего 
мужа прекращено и он реаби­
литирован.

Предо ед ател ь Гур ьевского
областного еуда:

Н. Тулендиев.
Каждая нз указанных статей, 

по которым был осужден отеп, 
грозила расстрелам.

После получения этой справ­
ки маме была назначена пен­
сия по утрате кормильца 25 
руб. (в новом исчислении). Пен­
сия (пусть очень незначитель­
ная) назначена ей на 18 лет 
позже того, как она осталась 
вдовой с 4-м я малолетними де­
тьми.

Прожив жизнь с тяжелым 
сердечным недугом, в возрасте 
73-х лет в 1968 году мама умер­
ла.

Все, что я написала об отце,

Г рюнберг 
нее остались в памяти на всю 
жизнь, особенно налет фашист­
ских стервятников на воинские 
эшелоны: бомбежка, стрельба 
из пулеметов...

В 1967 году в возрасте 73 
лет Грюнберг ушла на заслу­
женный отдых. Она ветеран 
трудового фронта, награждена 
медалью «За доблестный труд 
в Великой Отечественной войне 
1941—1945 гг.».

У Екатерины Николаевны 
хранится групповая фотогра­
фия, сделанная перед отъездом 
— на ней дарственная надпись: 
«(Внимательной и чуткой работ­
нице и товарищу, искренне пре­
данной овоему делу, глубоко 
уважаемой Екатерине Никола­
евне Грюнберг от больных и 
сослуживцев на добрую па­
мять.

г. Ленинград больница им. 
Мечникова 14/1V—1929 гл.

27 августа 1994 года у Ека­
терины Николаевны произошло 
большое событие, она отметила 
юбилей — 100-летие со дня ро­
ждения.

Поздравить юбиляра приеха­
ли сотрудники Казахского науч­
но-исследовательского инсти­
тута по кожно-венерическим бо­
лезням во главе с кандидатами 
медицинских наук доцентами 
Евгением Романовичем Федо­
ровым и Любовью Андреевной 
Пшеничной. Они тепло и серде­
чно поздравили ветерана здра­
воохранения со славным юбиле­
ем, у которой учились лечить 
больных, вручили ей ценный 
подарок, цветы и пожелали 
ей крепкого здоровья и благо­
получия в жизни.

От администрации Алатаус- 
кого района, Совета ветеранов 
войны и труда Алатауского рай­
она, от территориального обще­
ственного комитета самоуправ­
ления № 5 юбиляра поздравили 
Базынько Олег Викентьевич и 
Епифанова Ольга Ивановна. 
Они вручили Екатерине Нико­
лаевне ценный подарок, цветы 
и пожелали ей крепкого здо­
ровья и долгих лет жизни.

Петр ФЕТИСОВ,
член Алма-Атинской секции 

ветеранов войны

его песни, многие из которых 
стали поистине народными. В 
довоенном фильме «Истреби­
тели» впервые прозвучала за­
мечательная песня «Любимый 
город», которая и сейчас испол­
няется в концертах, по радио и 
телевидению. Удивительно жи­
знестойкими оказались «Сор­
мовская лирическая», «За фаб­
ричной заставой», «Если бы па­
рни всей земли». Совместно с 
Дмитрием Шостаковичем он со­
здал знаменитую ораторию 
«Песнь о лесах». С поэтом счи­
тали за честь сотрудничать и 
другие замечательные компози­
торы — Мокроусое, Фрадкин, 
Богословским. 11о его роману в 
стихах «Добровольцы» был со­
здан одноименный фильм, поль­
зовавшийся большой популяр­
ностью у зрителей.

Поэт ушел, но его творения 
остаются с народом!

(ИТАР-ТАСС)

его участии в восстании во 
Франции Русского экспедици­
онного корпуса в 1917-18 гг. и 
его тяжелой судьбе там, я зна­
ла подробно нз уст отца. Всю 
жизнь вплоть до ареста от от­
ца требовали всякие анкеты, 
автобиографию, где вопрос 
«был ли за границей?» являлся 
главным. Отец был малогра­

мотным, я ему писала с его слав, 
передо мной лежали документы 
из Франции, фотографии, о ко­
торых я писала выше.

<Эб описанных событиях 
знаю и из литературных источ­
ников.

К большому сожалению о 
«маленькой кучке» сорока с 
лишним тысяч воинов Русского 
экспедиционного корпуса во 
Франции, совершивших подвиг 
в 1917 году, у нас мало кто 
знает. Не знают люди моего 
поколения, не говоря уже о 
более молодых, внуках и прав­
нуках тех солдат.

Лидия САФЕНРЕЙТЕР 
г. Алма-Ата 

От редакции: просим читате­
ля обратить внимание на раз­
норечивые документы, которые 
публикуются здесь. Это стиль 
и методы уходящей .эпохи... 
Уважаемая Лидия Георгиевна!

Ваш отец Сафенрентер Ге­
оргий Иванович, 1891 года ро­
ждения, уроженец ст. Лимннкн 
Кубанской области, решением 
бывшей тройки У НКВД по Гу­
рьевской области был расстре­
лян 20 октября 1938 года.

Реабилитирован I декабря 
1956 года постановлением Пре­
зидиума Гурьевского областно­
го суда.

Данными о месте расстрела 
и захоронения не располагаем. 
Свидетельство о смерти Сафен- 
рентера Г. И. будет выслано 
Вам отделом ЗАГСа г. Гурье­
ва, который нами извещен. В 
случае установления места за­
хоронения сообщим дополни­
тельно.
Начальник Управления КГБ 

В. Мещанкнн
КАЗАХСКАЯ ССР 

СВИДЕТЕЛЬСТВО 
О СМЕРТИ 

1-ФЮ №070238
Сафенрейтер Георгий 

13/XI1 1947
Гр- . . 

Иванович умер 
(тысяча девятьсот сорок седь­
мого года), причина смерти — 
саркома, о чем в книге записей 
актов гражданского состояния 
о смерти 1957 года января ме­
сяца 14 числа произведена со­
ответствующая запись № 2.

Место регистрации г. Гурьев 
Гурьевской обл. Горбюро ЗАГС. 
Дата выдачи 14 января 1957 г
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Insgesamt hat der Deutsche 
Gewerkschaftsbund (DGB) eine 
Mitgliederzahl von über zehn 
Millionen Arbeitnehmern, davon 
sind 3.2 Millionen Frauen. Die 
Notwendigkeit starker Gewerk 
schäften betonte Bundeskanzler 
Helmut Kohl auf dem DGB-Kon­
greß in Berlin, der Mitte Juni 
1994 stattfand und den Stahlex­
perten Dieter Schulte zum Nach­
folger des verstorbenen DGB 
Chefs Heinz-Werner Meyer 
wühlte. Schulte, bisher Vorstands­
mitglied der Industriegewerk- 
schait-Metall. will die Deutschen 
Gewerkschaften modernisieren, 
..führen und zusammenführen". 
Der DGB sucht neue Strate­
gien. um angesichts der Millio­
nen Arbeitslosen in Deutschland 
auch gegenüber den Arbeitgeber- 
Verbünden als starker Verhand­
lungspartner auftreten zu können.

Die Zahl der in den 16 deut­
schen Gewerkschaften organisier­
ten Arbeitnehmer sank innerhalb 
von zwei Jahren von 11,8 auf 
10.3 Millionen. Die Gewerk­
schaften verloren vor allem in 
Ostdeutschland viele Mitglieder, 
die in den Karteien der ehemali­
gen DDR geführt worden waren. 
Die lange Rezession und wachsen­
de Arbeitslosigkeit wurden aber 
auch im Westen spürbar. Die Ge­
werkschaften haben weniger 
Einnahmen und erleben eine 
Orientierungskrise. Mit der deut­
schen Vereinigung und der poli­
tischen Wende in Osteuropa wur­
den die Gewerkschaften auf alte 
Kernprobleme und soziale Fra­
gen zurückgeworfen. In Deutsch­
land galt es Jetzt, die Folgen des 
Zusammenbruchs der DDR-Indu­
strie zu mildem oder dem Lohn­
dumping durch osteuropäische 
Leiharbeiter entgegenzuwirken.

Ein weiterer Schwerpunkt der 
Jüngsten Internen Auseinander­
setzungen im DGB ist die Frage 
nach der künftigen Rolle der 
Dachorganisation. Die Metailge- 
werkschaft, die Gewerkschaft öf­
fentliche Dienste, Transport und 
Verkehr oder die IG Chemie wol­
len einen Dachverband, der den 
einzelnen Verbänden ihren Raum 
läßt. Der DGB solle sich auf sei­
ne Kernaufgaben, sozialpolitische 
Stellungnanmen sowie individuel­
le und kollektive Rechtsberatung 
beschränken, während konkrete 
Arbeit in den Betrieben den 
Branchenorganisationen überlas­
sen werden sollte. Um sich da­
für zu stärken, erstreben mehre­
re Einzelgewerkschaften enge 
Zusammenschlüsse. Die Industrie­
gewerkschaften Chemie, Bergbau 
und die Mini-Gewerkschaft Leder 
wollen schon bald fusionieren. 
Die IG Bau Steine Erden will 
sich mit der Organisation der 
Land und Forstarbeiter zusam­
menschließen. Die Gewerk­
schaften in den Branchen Holz 
und Kunststoff, Erziehung und 
Wissenschaft, Medien oder Nah­
rung. Genuss, Gaststätten vertei­
digen dagegen ihre Eigenständig­
keit. Nicht wenige Gewerk­
schaftsmitglieder erwarten von Ih­
rer Organisation mehr als nur die 
Verbesserung ihres Einkommens, 
kürzere Arbeitszeit oder bessere 
Arbeitsbedingungen. Gefragt Ist 
ein stärkeres Engagement zum 
Beispiel in Fragen der Ökolo­
gie.

Die Neustrukturierung wird 
nicht zuletzt dadurch erschwert, 
daß die Gewerkschaften In Ih­
rem Gewicht untereinander viel­
fach noch die Industriegesell­
schaft der sechziger Jahre spie­
geln: die Nummer eins mit einem 
Drittel aller DGB-Mltglieder Ist 
die IG Metall, lm wesentlichen 
die Gewerkschaft der Automobil­
wirtschaft. Großes Gewicht ha­
ben auch die Gewerkschaften für 
die öffentlichen Dienste — in 
einer Zelt, da Deregulierung und 
Privatisierung zu ernsten Zielen 
auch der öffentlichen Arbeitge­
ber werden. Die Einschränkung 
des staatlichen Postmonopols ist 
ein Beispiel. Vielen Mitarbei­
tern in Softwarehäusem und Mo- 
bllfunkunterneh men, Finanz­
dienstbeschäftigte in anderen 
Servicebereichen bleiben ge­
werkschaftliche Ziele oft fremd. 
In ihren Augen werden flächen­
deckende Tarifverträge, wie sie 
die Gewerkschaften favorisieren, 
weder den spezifischen Mög­
lichkeiten des einzelnen Betrie­
bes noch den persönlichen Be­
dürfnissen und Fähigkeiten der 
Beschäftigten gerecht.

Die Internen Probleme der 
deutschen Gewerkschaften kön­
nen Jedoch nicht Ihre gesamt­
wirtschaftlich und gesellschaft­
lich stabilisierende Funk­
tion verdunkeln. Sie wur­
de auf dem Bunde s к о n- 
greß des DGB lm Juni 1994 er­
neut deutlich. Der neugewählte 
Vorsitzende Dieter Schulte be­
kannte sich wie der Bundeskanz­
ler als Gastredner zu neuen We­
gen, um der Massenarbeitslosig­
keit Herr zu werden — auch 
wenn sie, wie lm Falle der Tell- 
zeltarbelt, einen Mentalitätswan­
del In breiten Kreisen der Ar­
beitnehmerschaft voraussetzen.

Standortvorteil 
Sozialpartnerschaft

Im Binnenmarkt der Euro­
päischen Gemeinschaft gab es lm 
Frühjahr 1994 rund zwanzig 
Millionen Arbeitslose, davon In 
Deutschland fast vier Millionen. 
Die deutsche Ratspräsidentschaft 
In der Europäischen Union wäh­
rend der zweiten Jahreshälfte 
steht ganz lm Zeichen von Maß­
nahmen für einen Wirtschafts­
und Beschäftigungsaufschwung. 
Indikatoren der deutschen Wirt­
schaft zeigen zurückgehende 
Arbeitslosenzahlen, mäßige Löh­
nerhöhungen kaum über zwei 
Prozent und einen mit drei Pro­
zent im Jahr begrenzten Anstieg 
der Verbraucherpreise. Der Auf­
tragseingang lm Baugewerbe, ei­
ner Schlüsselindustrie, lag An­
fang 1994 in den alten Bundes­
länder um fünf und In den neuen 
um 25 Prozent höher als vor ei­
nem Jahr. Die Arbeitsprodukt! 
vltät Je Beschäftigten war In der 
chemischen Industrie zehn Pro­
zent höher als ein Jahr vorher.

Der Erfolg hat drei Väter: die 
Politik, die für förderliche Rah­
menbedingungen verantwortlich

Die Gewerkschaften in Deutschland
vor neuen Herausforderungen

ist; die Arbeitgeber in der Pri­
vatwirtschaft, die für Innova­
tionen und Investitionen sorgen, 
und die Gewerkschaften, die 
durch maßvolle Tarifforderungen 
dem Produktivitätszuwachs Vor­
rang einräumen.

In dieser Konstellation sind 
die Beteiligten Mitspieler und 
Gegenspieler — und können das 
einer nur sein, wenn sie zu­
gleich das andere sind. Die Rolle 
der Tarifpartelen Ist in der 
deutschen Verfassung (Art. 9) 
verankert. Streik und Aussper­
rung sind garantiert, werden aber 
seltener praktiziert als In anderen 
Ländern. Die Tarifpartelen be­
treiben nach einem Wort des ehe­
maligen Vorsitzenden der Bau­
arbeitergewerkschaft und Bun­
desministers Georg Leber sach­
lichen Interessenausgleich ,,lm 
Blick auf ein übergeordnetes Ge­
meininteresse". Der Staat hat 
sich mit dem „Gesetz zur Förde­
rung von Stabilität und Wach­
stum der Wirtschaft" Mitte der 
sechziger Jahre verpflichtet, 
durch geregelte Maßnahmen zu 
Prelsstabllltät, Vollbeschä f 11 
gung, Wirtschaftswachstum und 
außenwirtschaftlichem Gleichge­
wicht — der Verwirklichung des 
„magischen Vierecks" — beizu 
tragen.

Wie sehr der Staatsanteil ins 
Gewicht fällt, zeigt sich etwa an 
der Entwicklung der gesetzlichen 
Sozialabgaben: 1950 machten 
sie keine fünfzehn Prozent der 
Lohnkosten aus, heute liegen sie, 
wenngleich von 1982 bis 1992 
leicht rückläufig, bei über drei­
ßig Prozent. Die Lohnsteuer 
kommt noch hinzu, so daß der 
Nettolohn oft nur die Hälfte des 
Bruttolohns beträgt. Neben der 
Regierungspolitik sind auch die 
Zinsentscheidungen der autono­
men Deutschen Bundesbank von 
großem Belang: die Höhe der 
kurzfristigen Zinsen dämpft die 
Konjunktur oder heizt sie an; die 
langfristigen Zinsen beeinflus­
sen die Investitionsbereitschaft 
und damit die Nachfrage auf dem 
Arbeitsmarkt.

Der Deutsche Gewerkschafts­
bund (DGB) erbringt lm Zusam­
menspiel der gesamtwirtschaftli­
chen Interessenvertretungen ei­
ne große Integratlonslelstung. 
Der DGB vereint die 16 Einzel­
gewerkschaften und vertritt damit 
rund zehn Millionen Arbeitneh­
mer. Das sind 85 Prozent aller 
gewerkschaftlich organisierten 

eschäftlgten. Die restlichen 
fünfzehn Prozent sind Mitglie­
der lm Christlichen Gewerk­
schaftsbund (CGB). Der CGB Ist 
eine Abspaltung vom DGB aus 
der Mitte der fünfziger Jahre, 
die Jedoch zu keiner Zelt bei den 
Arbeitnehmern, den christlichen 
Kirchen oder den politischen 
Parteien die erhoffte Unter­
stützung fand. Eine eigene Ange­
stelltengewerkschaft im Unter­
schied zu den Organisationen der 
Arbeiter ist historisch gewachsen, 
verliert aber im technologischen 
und sozialen Wandel an Plausi­
bilität. Bezeichnend Ist der Er­
folg der Industriegewerkschaft 
Chemie — Papier — Keramik, 
die mit den Arbeitgebern einen 
gemeinsamen Entgelt-Tarif für 
Arbeiter und Angestellte verein­
baren konnte. Bei Tarifverhand­
lungen lm öffentlichen Dienst 
sitzen die zuständigen DGB-Or­
ganisation und die DAG den Ar­
beitgebern gemeinsam gegenüber 
und schließen gemeinsam ab.

Der DGB als die maßgebliche 
Arbeitnehmerorganisation ist der 
Dachverband von 16 Branchen­
gewerkschaften. Diese sind In Ih­
rer Tarlfpolltlk und In Ihren Fi­
nanzen autonom. Die Hauptauf­
gabe des DGB Ist es, die über­
greifenden Anliegen der Mlt- 
gliedsgewerkschaften gegenüber 
der Bundesvereinigung der Deut­
schen Arbeitgeberve r b ä n d e 
(BDA) und In der Politik und 
Öffentlichkeit zu vertreten.

Die Gewerkschaften und da­
mit lm wesentlichen die DGB- 
Organlsationen sprechen prak­
tisch für die gesamte Arbeit­
nehmerschaft. Auch wenn die 
Tarifabschlüsse nach dem Buch­
staben nur für Gewerkschaftsmit­
glieder gelten, kommen sie In 
Wirklichkeit allen Beschäftigten 
zugute.

Was Gewerkschaften und Ar­
beitgeber vereinbaren, kann auch 
für Außenstehende zwingend wer­
den. Auf Antrag kann der Bun­
desarbeitsminister bzw. ein zu­
ständiger Landesminister Ver­
einbarungen der Tarifpartner für 
allgemeinverbindlich erklären. 
Das kommt In der Regel In der 
Baubranche vor und soll Wett­
bewerbsverzerrungen verhindern.

Regierung und Opposition, 
Arbeitnehmer und Arbeitgeber 
in Deutschland streiten um die 
gleiche Sache, die Beherrschbar­
keit der Konjunktur, die Mach­
barkeit von Wachstum und In 
diesem Sinne die Lankbarkelt 
der Wirtschaft. In den diagnosti­
schen Methoden und den Steue­
rungsinstrumenten sind sich alle 
Beteiligten weitgehend einig, fu­
ßen sie weitgehend auf denselben 
wlssenschaftll c h e n Grundan 
schauungen. Der Streit geht dar­
um, welche Option Jeweils Vor­
rang haben soll. Die Dialogfä­
higkeit wird durch Personal­
union unterschiedlicher Funk­
tionen gefördert. Viele Gewerk 
schal ts- und Arbeitgebervertreter 
sind zugleich Abgeordnete in 
den Landesparlamenten oder lm 
Deutschen Bundestag.

Partner in der 
Selbstverwaltung

Ein Hauptkennzeichen des 
deutschen Sozialstaates Ist die 
Selbstverwaltung In der So­

zialversicherung. Diese umfaßt 
die gesetzlichen Renten-, Kran­
ken- und Arbeitslosenversiche­
rungen, die durch gleich hohe 
Beiträge der Arbeitnehmer und 
Arbeitgeber finanziert werden. 
Die Sozialpartner üben ein Kon­
trollrecht gegenüber der öffent 
liehen Verwaltung aus.

Am ausgeprägtesten Ist die 
Mitwirkung In der Bundesanstalt 
für Arbeit (BA), die das Ar­
beitslosengeld zahlt, darüber hin­
aus aber auch Maßnahmen der 
öffentlichen Arbeltsförder u n g 
oder Programme für Umschu­
lungen durchführt. Die Leitungs­
organe (Vorstand und Verwal­
tungsrat) sind „drittelparitä­
tisch" mit Vertretern der Ge­
werkschaften. der Arbeitgeber 
und staatlicher Einrichtungen be­
setzt. Sie werden vom Bundesmi­
nister für Arbeit und Sozialord­
nung berufen.

In den gesetzlichen Renten- 
und Krankenversicherungen be­
schränkt sich der Staat auf die 
Gesetzgebung und überläßt das 
Nähere (zum Beispiel die Sat­
zung) den Sozialpartnern. Die 
Leitungsorgane werden paritä­
tisch von Arbeitgebern und Ar­
beitnehmern beschickt. Alle sechs 
Jahre finden dafür „Sozialwah­
len" statt. Jeder Versicherte hat 
eine Stimme und kann auch sel­
ber kandidieren. Die größten 
Aussichten haben Bewerber, die 
von den Gewerkschaften vorge­
schlagen wurden.

Streitfragen der Sozialversi­
cherung werden von den Sozial­
gerichten entschieden. Neben ei­
nem Berufsrichter wirken dabei 
normalerweise zwei Laien als 
Beisitzer mit. Sie werden von 
den Arbeitgeber- und Arbeitneh­
merverbänden vorgeschlagen und 
vom Landesminister für Arbeit 
und Soziales ernannt. Soweit das 
Urteil Ins richterliche Ermessen 
gestellt ist, können die Ver­
treter der Sozialpartner den Be­
rufsrichter überstimmen. In glei­
cher Welse funktionieren die Ar­
beitsgerichte, die für arbeits­
rechtliche Auseinandersetzungen 
zuständig sind.

Tarifpolitik gegen 
Arbeitslosigkeit

Seit dem Beschäftigungstief 
der Jahre 1983 bis Mitte 1992 
konnten in Deutschland rund drei­
einhalb Millionen neue Arbeits­
plätze geschaffen werden. In 
letzter Zeit wurden aber auch die 
Folgen einer schweren Kon­
junkturkrise spürbar, lm verar­
beitenden Gewerbe gingen von 
1991 bis 1993 fast eine Million 
Arbeitsplätze verloren. Mitte 
1993 waren die gesamten Pro­
duktionskapazitäten nur zu 76 
Prozent ausgelastet. Zum 1. Mai 
1994, dem „Tag der Arbeit", 
bezeichnete der Vorsitzende des 
DGB die Arbeit als das, „was In 
unserer Gesellschaft zur Zelt am 
dringendsten benötigt wird".

Eine allgemeinpolitische Dis­
kussion über den „Wirtschafts­
standort Deutschland" hatte die 
Bundesregierung 1993 In Gang 
gebracht. Ausgangspunkt war die 
Erkenntnis, daß Entwicklungs­
und Schwelienländer vor allem In 
Asien im Modem isierungspro- 
zeß stark aufholen und zu ernsten 
wirtschaftlichen Konkurrenten 
werden. Deutschland als Hoch­
lohnland muß In der Spitzen­
gruppe des technologischen Fort­
schritts liegen und die Produk­
tivität seiner Wirtschaft weiter 
erhöhen. Der wirtschaftliche 
Wandel in den osteuropäischen 
Reformstaaten erfordert be­
trächtliche Investitionen, während 
das dortige Arbeitkräfteangebot 
größer und damit billiger wird. 
Der westdeutsche Arbeitsmarkt 
muß sich auf weitere Zugänge 
einstellen.

Vor diesem Hintergrund be­
gann die Lohnrunde für 1994 mit 
einem Paukenschlag: die Arbeit­
geber der Metallindustrie kün­
digten zum ersten Mal einen lau­
fenden Tarlivertrag mit der IG 
Metall. Ausschlaggebend war 
die Lage in der hochmodernen 
Stahlindustrie, die stark unter 
Wettbewerbsverzerrungen zwi­
schen dem Partnerländern der 
Europäischen Union leidet. Statt 
zum großen Krach kam es Jedoch 
hier wie In fast allen Tarifver­
handlungen zu einer raschen Ei­
nigung. Die Lohnerhöhungen be­
wegten sich durchweg zwischen 
null und rund zwei Prozent. An­
gesichts einer Inflationsrate von 
drei Prozent und Steuer- und 
Abgabenerhöhungen Infolge der 
deutschen Einheit bedeutet diese 
Lohnzurückhaltung einen realen 
Einkommensverzicht, den die Ge­
werkschaften 1992 noch durch 
große Streiks zu verhindern ge­
sucht hatten. Diesmal hatte auch 
für sie der Produktivitätszu­
wachs Vorrang. Die Erfahrungen 
der siebziger und achtziger Jah­
re zeigten: erst ein reales Wirt­
schaftswachstum von über 1,7 
Prozent führt zu mehr Be­
schäftigung. Die gleichmäßig 
niedrigen Lohnerhöhungen be­
wiesen den entschlossenen Wil­
len zu diesem Ziel.

Betriebssanierung: 
weniger Lohn bei 

weniger Arbeit
Der Lohntarifvertrag 1994 

IG Metall mit dem Volkswagen- 
Werk brachte eine Neuerung. 
Um Massenentlassungen zu ver­
hindern, erklärten sich beide 
Selten vorübergehend mit einer 
Vier-Tage-Woche einverstanden, 
die für die Arbeitnehmer eine 
fünfzehnprozentlge Lohnsenkung 
bedeutet. Ähnliche Regelungen 
bestehen auch in der Chemie- 
Industrie und lm öffentlichen 
Dienst.

Die Neuregelungen bedeuten 

den Bruch eines Jahrzehntelan­
gen Tabus. Bislang galt uneln- 
?eschränkt die gewerkschaftliche 

örderung nach Arbeitszeitver­
kürzung „mit vollem Lohnaus­
gleich". Gemeint Ist damit die 
Sicherung des augenblicklichen 
Realeinkommens durch eine ent­
sprechende Erhöhung des Stun­
denlohns. Unter diesen Voraus­
setzungen sank die wöchentliche 
Normalarbeitszelt In den ver­
gangenen Jahrzehnten von 48 auf 
heute durchschnittlich 37,5 Stun­
den. Die Arbeitgeber machten 
dabei mit, well für sie eigentlich 
die Stundenproduktivität zählt; 
ob die Kostenseite sich aus rei­
nen Lohnerhöhungen oder Lohn­
zuwächsen plus Arbeitszeitver­
kürzung zusammensetzt, ist da­
bei gleichgültig.

Die 32 Stunden-Woche neuen 
Typs soll die Beschäftigung wäh­
rend eines notwendigen Struk­
turwandels in einem Unterneh­
men sichern. Dabei hat die IG 
Metall auch die Lehrlinge be­
rücksichtigt, deren Beschäfti­
gungsverhältnis mit dem Ende 
der Ausbildung von Rechts we­
gen ausläuft. Nach einer Verein­
barung mit dem Automobilher­
steller Opel werden alle zum ta­
riflichen Stundenlohn übernom­
men, allerdings mit einer Wo­
chenarbeitszelt unter dreißig 
Stunden, die dann schrittweise an 
die Normalarbeitszelt heran­
wächst.

Als neues arbeitsmarktpoliti­
sches Instrument unterscheidet 
sich die tarifvertragliche 32 
Stunden-Woche Insbesondere von 
der gesetzlich vorgesehenen 
„Kurzarbeit". In diesem Falle 
erhält der Arbeitnehmer vom Ar­
beitsamt für die „ausgefallenen" 
Stunden einen gut sechzigprozen­
tigen Lohnersatz; Kurzarbeit muß 
aber vom Arbeitsamt genehmigt 
werden und ist lediglich In einer 
konjunkturellen oder saisonalen 
Krise zulässig, nicht aber zur 
Überbrückung Innerbetrieblicher 
Probleme.

Mehr Beschäftigte 
durch Teilzeitarbeit

Für mehr Tellzeltbeschäfti- 
Eals ein Mittel zur Behe- 

der Arbeitslosigkeit haben 
die “Spitzenverbände der Ar­
beitgeber und Arbeitnehmer und 
die Bundesanstalt für Arbeit 
schon 1984 plädiert. Teilzeltar­
beit Ist Jede Tätigkeit, die unter 
der normalen Wochenarbeitszeit 
bleibt. Arbeltsmarktpollt 1 s c h 
von Gewicht sind allerdings nur 
Tätigkeiten von mehr atë' 15 
Stunden, wobei auch Abzüge zur 
Renten-, Kranken- und Ar­
beitslosenversicherung Ins Ge­
wicht fallen. Musterbeispiel ist 
die „Halbtagsbeschäftigung".

Der Anteil der Teilzeitarbeit­
nehmer an den Beschäftigten ins- 
Besamt beträgt etwa elf Prozent, 

•relvlertel aller Teilzeltstellen 
werden lm Dienstleistungsbereich 
angeboten, einem der wesentli­
chen Wachstumssektoren der 
deutschen Wirtschaft. Von Som­
mer 1991 bis Sommer 1992 
stieg die Beschäftigung insge­
samt um 1,5 Prozent, lm Tell- 
zeltberelch aber um fünf. Auch 
die „Gegenprobe" spricht für 
Tellzeltarbelt: lm Jahresdurch­
schnitt 1992 nahm die Arbeits­
losigkeit um sieben Prozent zu, 
unter Tellzeltheschäftlgten nur 
um vier Prozent. Insoweit be­
zeichnet die Empfehlung von 
mehr Tellzeltarbelt ein probates 
Mittel gegen die Massenarbeits­
losigkeit. Aber: zweiundneunzig 
Prozent aller Teilzeitbeschäftig­
ten sind Frauen — männliche 
Arbeitssuchende tun sich auf die­
sem Weg offenbar noch sehr 
schwer.

Flexible 
Arbeitszeiten

Die tägliche Normalarbeitszelt 
beträgt In Deutschland acht Stun­
den. Sonn- und Feiertage sind 
nach Gesetz grundsätzlich Ruhe­
tage. Darauf bestehen auch die 
großen Rellglonsgemelnsc h a f- 
ten.

Flexible Arbeitszeiten ermög­
lichen der Industrie längere Ma­
schinenlaufzelten, mehr Produk­
tivität und geringere Lohnstück- 
kosten — und damit Lohnsiche­
rung oder -erhöhung. Entspre­
chende Vereinbarungen zwischen 
Arbeitnehmern und Arbeitge­
bern gibt es etwa In der Metall­
industrie schon länger.

Diesen Zielen sollte auch ein 
neues Arbeitszeitgesetz dienen, 
das 1994 diskutiert wurde. Die 
Arbeitszeit soll von Montag bis 
Samstag auf zehn Stunden ver­
längert werden. Voraussetzung 
für eine solche regelmäßige Ver­
längerung der Arbeitszeit wäre 
der Ausgleich auf einen 8 Stun- 
den-Durcnschnitt Innerhalb von 
sechs Monaten bzw. 24 Wochen. 
Der Gesetzgeber bot damit den 
Arbeitgebern und Gewerkschaf­
ten einen Arbeitszeltrahmen, den 
sie In Tarifverträgen ausfüllen 
könnten.

Die Vorteile liegen insbeson­
dere bei Betrieben mit Saisonge­
schäft, etwa einem Pralinenher­
steller, der sich auf eine gestei­
gerte Nachfrage vor großen Fe­
sten einrichten muß. Bel einem 
10 Stunden-Tag könnte die 4 Ta- 
ge-Woche oder innerhalb von 24 
Wochen eine arbeitsfreie Zelt 
von 28 Werktagen vereinbart 
werden. Solcher Spielraum bie­
tet den Sozialpartnern eine gu­
te Chance, den Ansprüchen der 
Beschäftigten nach mehr Indi­
vidueller Zeitgestaltung Rech­
nung zu tragen.

Die beschlossenen oder ange 
strebten Optionen für Sonn- und 
Feiertagsarbeit sind für den Be­
trieb Im Dienstleistungsbereich 

und in der Datenverarbeitung be­
sonders Interessant.

Das Nachtarbeitsverbot für 
Frauen wird (wegen der Gleich­
berechtigung) aufgehoben. Ver­
stöße gegen die alte Regelung 
wurden schon seit seinem Urteil 
des höchsten deutschen Gerich­
tes im Jahre 1991 nicht mehr 
verfolgt. Das deutsche Recht 
paßte sich damit zugleich einem 
Votum des Europäischen Ge­
richtshofs In Luxemburg an. Ein 
Beispiel für die alte Ordnung war 
das Bäckerhandwerk/ Dort be­
ginn die Arbeit morgens um 
vier Uhr, wenn nicht früher. 
Frauen durften aber seit über 
hundert Jahren nicht vor sechs 
Uhr arbeiten. Ausgenommen wa­
ren davon nur besonders quali­
fizierte Mitarbeiterinnen. zum 
Beispiel Prokuristinnen. Die ge­
setzliche Neuregelung bietet 
Frauen in einfachen Tätigkeiten, 
etwa auch Lagerarbelterinnen lm 
Versandhandel, neue Beschäfti­
gungsmöglichkelten. Bisher üb­
liche Lohnzuschläge für Nacht­
arbeit könnten schrittweise durch 
ein System von Arbeitszeitver­
kürzungen ersetzt werden. Dies 
schlagen die Gewerkschaften vor.

Die fortschreitende Flexibili­
sierung der Arbeitszeiten mit teil­
weise beträchtlich langem „Frei­
zeitausgleich" verringert das 
Überstundenvolumen gleichzeitig 
aber auch die Angebote an neuen 
Arbeitsplätzen.

Betriebliche 
Altersversorgung und 
Investivlohn für alle?

Die Regelversorgung für den 
Ruheständler Ist die gesetzliche 
Rente. Sie allein reicht aller­
dings oft nicht, um den lm Ar­
beitsleben erreichten Lebens­
standard beizubehalten. Mit ei­
ner zusätzlichen „betrieblichen 
Altersversorgung" ist das eher 
möglich. Heute erhalten vier von 
zehn Rentnern solche frei verein­
barten Versorgungslelstun gen 
von Ihrem ehemaligen Arbeitge­
ber. Sechs von zehn Beschäftig­
ten haben schon entsprechende 
Zusagen für eine Berufsinvali­
dität, das Alter und die Hinter­
bliebenen. In der Industrie genie­
ßen sogar Dreiviertel aller Mit­
arbeiter Ansprüche, die spä­
testens nach zwölf Jahren Be­
schäftigung auch einklagbar 
werden.

Der DGB hat sich die Aus­
dehnung der betrieblichen Alters­
versorgung „auf sämtliche Ar­
beitnehmer" zum Ziel gesetzt. 
In Betriebstarifverträgen lassen 
sich die von Unternehmen zu 
Unternehmen sehr unterschiedli­
chen Zusagen ohne weiteres be­
rücksichtigen. In Flächentarif­
verträgen, die für alle Firmen 
dasselbe vorschreiben, ist das 
schwerer möglich. Der DGB for­
dert deshalb, den Tarifpartelen 
auch die Möglichkeit zu eröff­
nen, die Altersversorgung durch 
Zusatzbeiträge zur gesetzlichen 
Rentenversicherung aufzustok- 
ken.

Bislang herrschen zwei andere 
Wege vor. Das Unternehmen 
zahlt etwa Beiträge an eine 
überbetriebliche oder firmeneige­
ne Pensionskasse oder Versi­
cherung, deren Geschäftsführung 
vom staatlichen „Bundesauf­
sichtsamt für das Versicherungs­
wesen" kontrolliert wird. Unter­
nehmen mit hohem Investitions­
bedarf ziehen eine Interne Fi­
nanzierung der betrieblichen Al­
tersversorgung vor: sie gewähren 
unmittelbare Pensionszusagen, 
die durch das Firmenkapital ab­
gesichert sind. Dieses Kapital 
steht dem Betrieb bis zur . Fäl­
ligkeit zur Verfügung und kann 
für Investitionen eingesetzt wer­
den. Vom Gesichtspunkt der Ar­
beitskosten rückt diese Form der 
Versorgung in die Nähe eines In- 
vestlvlohns, d.h. Arbeitnehmer­
beteiligung am Firmenkapital.

Betriebliche Investlvlohnmo- 
delle und sie begünstigende Vor­
stellungen werden aber von der 
Gewerkschaftszentrale DGB ab­
gelehnt. Ihr Ziel bleibt stattdes­
sen eine überbetriebliche Er­
tragsbeteiligung. Sie soll für alle 
Arbeitnehmer gleich sein.

Diese Form von Tarlfzentralls- 
mus erscheint immer mehr Ar­
beitnehmern als überholte Poli­
tik. Sie erwarten von den Ge­
werkschaften vor allem Indivi­
duelle Serviceleistungen (zum 
Beispiel Rechtsberatung) und 
wollen über Arbeitszeit oder 
Lohnprobleme Lösungen auf Fir­
menebene finden. Sie meinen, 
eine innovative Wirtschaft brau­
che entsprechende Spielräume 
und die Gewerkschaften sollten 
sich In erster Linie um tarifliche 
Mindeststandards kümmern.

Grundproblem 
Langzeitarbeitslosigkeit

Nach der Zyklentheorie wech­
seln sich Konjunkturabschwünge 
und Beschäftigungseinbrüche mit 
umfassenden Aufschwüngen ab. 
In den letzten Jahrzehnten Ist 
ledoch die Zahl der Langzeltar­
beitslosen von Rezession zu Re­
zession gewachsen. Dies gilt 
für alle Industrienationen.

Für die Schwierigkeiten bei 
der Wiedervermittlung In Arbeit 
gibt es unterschiedliche Gründe. 
Ungefähr die Hälfte der Lang­
zeltarbeitslosen hat keine abge­
schlossene Berufsausbildung und 
kann schon deshalb den Ansprü­
chen der modernen Industriege­
sellschaft nur schwer gerecht 
werden. Überproportional Ist der 
Anteil von Gastarbeitern und Ih­
ren Kindern.

In den neuen Bundesländern 
finanziert die Bundesanstalt für 
Arbeit Lohnsubventionen. Sie 
zahlt dem Arbeitgeber pro Stel­
le ca. 1 500 DM lm Monat, wenn 

der Arbeitnehmer insgesamt un­
ter Tariflohn entlohnt wird — 
sonst würden die Hilfen die Nor­
mallöhne In die Höhe treiben. 
Nur so bleibt auch der Anreiz 
gewahrt, sich weiterhin um re­
guläre statt staatlich subven­
tionierte Arbeit zu bemühen.

Nach dem Regierungsent­
wurf für ein novelliertes Be­
schäftigungsförderung s g e s e t z 
soll das Instrument auch In den 
alten Bundesländern eingeführt 
werden. Die Arbeitnehmerorgani­
sationen wehren sich allerdings 
gegen die Ausbreitung des 
„Niedriglohnsektors". Die Ge­
werkschaft für den öffentlichen 
Dienst, die sich einem Staat un­
ter Sparzwang gegenübersieht, 
befürchtet nun eine Gefährdung 
der Tarifautonomie und fordert 
„gleichen Lohn für gleiche Ar­
beit", im Klartext: Lohnschutz 
für die Arbeltsplatzbesltzer.

Entgegenkommender zeigt sich 
die IG Chemie, sie hat mit den 
Arbeitgebern für das erste 
Jahr der Beschäftigung eines 
Langzeitarbeitslosen einen „Eln- 
stelgetarlf" von achtzig Prozent 
des Normalohns vereinbart. Da­
mit trägt die Gewerkschaft aus­
drücklich auch der technologi­
schen Entwicklung Rechnung, 
wer in der chemischen Industrie 
ein Jahr „aus dem Geschäft" ge­
wesen sei, habe zunächst einmal 
viel nachzulernen.

Die Abwärtsspirale 
vermeiden

Die Lohnstückkosten, errech­
net vor allem aus Löhnen, Ar­
beitszeiten und Maschinenlauf­
zelten, sind hoch In Deutschland 
und ein wesentlicher Faktor lm 
internationalen Wettbewerb. Frei­
lich sind sie lange schwächer ge­
wachsen als im Durchschnitt der 
OECD-Staaten. Das änderte sich 
erst 1992/93 wegen der schwa­
chen Auslastung der Produk­
tionskapazitäten. Mit den ge­
ringen Lohnerhöhungen 1994 
stellt Deutschland sich wieder 
vergleichsweise besser.

Gleichwohl wird in der öffent­
lichen Diskussion oft behauptet, 
die Löhne seien zu hoch und ver­
hinderten Wirtschaftswachstum. 
Demgegenüber stellte die Deut­
sche Bundesbank lm Mal 1994 
klar, daß die Lohnstückkosten 
nur ein ungenauer Anhaltspunkt 
für die Wettbewerbsfähigkeit 
sind. Wer „made in Germany" 
kauft, kauft Qualität. Qualität 
aber sei nicht einfach eine tech­
nische Größe, die mit dem ge­
fertigten Produkt gegeben ist. 
Die modernen Wirtschaftswissen­
schaften lehren: zum „Total Qua­
lity Management" zählen auch 
Faktoren wie pünktliche Liefe­
rung, zuverlässiger Kundenser­
vice, ständige Innovationsbereit­
schaft — Kriterien, nach denen 
die deutsche Wirtschaft vom 
liegt und „Bllllganbletem" viel­
fach überlegen ist.

Arbeitgeber sehen sich des­
halb häufig In der Lage, Ihren 
Mitarbeitern über die tariflichen 
Vereinbarungen hinaus freiwilli­
ge Leistungen zu zahlen (Jubi­
läumsgaben, Dienstalterprämien, 
Weihnachtsgeld usw.). Bel einem 
Chemieunternehmen mit knapp 
50 000 Arbeitnehmern kommt so 
eine Summe von über einer Mil­
liarde DM lm Jahr zustande. 
Sparsame Buchhalter schlagen 
nun wie in anderen Betrieben 
auch Kürzungen vor, freilich un­
ter zehn Prozent. Die Einkom­
men nachhaltig anzutasten, ver­
bietet sich schon, well in der In­
dustrie. von schwachen Kon­
junkturphasen abgesehen, ein 
spürbarer Fachkräften» angel 
herrscht.

Auf schwerwiegende Konse­
quenzen einer Lohndämpfung 
wiesen kürzlich die Rentenversi­
cherungsträger hin: bei einem 
Rückgang der Nettolöhne (durch 
erhöhte Abgaben) würden gleich­
zeitig auch die daran gekop­
pelten Rentenzahlungen sinken. 
Das wäre ein sozialpolitischer 
Ernstfall, den die Bundesre­
publik bislang nicht kannte.

Nicht in die hohen, sondern 
die niedrigen Lohngruppen gehö­
ren die meisten Arbeitslosen. 
Ihre Produktivität erscheint auch 
dafür oft noch zu gering. Da die 
Gewerkschaften aber für die 
Niedriglohngruppen in den Ta­
rifverhandlungen regelmäßig ei­
nen „Sozialzuschlag herausho­
len. erschweren sie damit Neu­
einstellungen.

Deutsche Gewerkschaften 
Im Umbruch

Das Image von Gewerkschaf­
ten mit den wie bei anderen 
Großorganisationen unvermeid­
lichen bürokratlsch-anony men 
Strukturen hat auch In Deutsch­
land gelitten. Der Zusammen­
bruch einiger gemeinnütziger 
Gewerkschaitsunternehmen In den 
siebziger und achtziger Jahren 
(Neue Heimat, Coop) und private 
Börsengeschäfte mit Inslderwls- 
sen verstärkten ein weiterhin ne­
gatives Medienecho. Die einst­
mals traditionellen Großkundge­
bungen am „Tag der Arbeit" (1. 
Mal) bringen Immer weniger Ge­
werkschaftsmitglieder auf die 
Straßen. Organisierte Streiks 
sind bei der Bevölkerung unbe­
liebter denn Je.

Die wirtschaftliche Lage beein­
flußt auch die Arbeitnehmerorga­
nisationen. Der Dachverband 
DGB mit seinen 2 700 Beschäf­
tigten kündigte lm Frühjahr 1994 
Stellenkürzungen um dreizehn 
Prozent an. Der Abbau soll mög­
lichst parallel zum altersbeding- 
len oder freiwilligen Ausschei­
den der Mitarbeiter erfolgen.

Bel einzelnen Gewerkschaften 
sind die Mittel knapp geworden; 

I

sie sind Im Strelkfalle auf die 
Solidarität der anderen angewle 
sen. Pläne einer umfassenden 
Strukturreform sehen die Redu 
zlerung der bisher 16 Branchen 
gewerkschaften auf sechs vor. 
Die drei Gewerkschaften Chemie 
Papier-Keramik bzw. Bergbau 
und Energie sowie Leder haben 
seit Anfang 1994 ein gemein 
sames Dach und werden sich 
demnächst zusammenschließen 
Um die Gewerkschaft Handel, 
Banken und Versicherungen 
(HBV) soll eine große Dienstlei­
stungsgewerkschaft entstehen. 
Die beiden neuen Organisationen 
wären dann ungefähr so mit­
gliederstark wie die Gewerk­
schaft öffentliche Dien s t e, 
Transport und Verkehr (ÖTV), 
zu der über eine Million Arbeit­
nehmer zählen. Das Schwerge­
wicht lm DGB bleibt die IG Me­
tall, mit über drei Millionen Mit­
gliedern die größte Einzeige­
werkschaft der Welt.

Das Thema der Zukunft: 
neue Mitglieder gewinnen 
1977 gab es 186 Ausbildungs­

berufe mit einem Frauenanteil 
unter zwanzig Prozent, 1992 wa­
ren es nur noch 54. In 21 früher 
„männerdominierten" Berufen 
war die Zahl der Auszubildenden 
nach Geschlechtern ausgeglichen, 
lm Dienstleistungsgewerbe und 
im Tellzeltberelch, denen die Zu­
kunft gehört, sind Frauen stati­
stisch überrepräsentiert.

Der Frauenantell In der Mit­
gliedschaft ist — wenn man et­
wa an den Bergbau denkt — 
naturgemäß von Gewerkschaft zu 
Gewerkschaft unterschledl 1 c h. 
Gewerkschaften Handel. Banken 
und Versicherungen (HBV) bzw. 
Erziehung und Wissenschaft ha­
ben mehrheitlich weibliche Mit­
glieder. Eine Frau steht an der 
Spitze der Gewerkschaft für den 
öffentlichen Dienst. Nach Aus­
kunft der DGB-Zentrale entwlk- 
kelt sich die Mitgliederrekrutie­
rung unter Frauen zufriedenstel­
lend, nämlich parallel zu Ihrem 
wachsenden Anteil in der Ge­
samtarbeitnehmerschaft.

Der Anteil der Rentner wächst 
unter den Gewerkschaftsmitglie­
dern wie In der Gesamtgesell­
schaft. Da gegenwärtig gebur­
tenschwache Jahrgänge ins Be­
rufsleben eintreten, Ist auch der 
Zuwachs an Jungen Gewerk­
schaftsmitgliedern entsprechend 
schwach. Dazu kommten spezi­
fische Gründe, die die Mltglle- 
derwerbung erschweren. Das tra­
ditionelle Arbeltermllleu, indem Гч 
der Sohn wie der Vater In die 
Gewerkschaft ging, Ist zerfallen. 
Nach zehnjährigem oder länge­
rem Schulbesuch sind die Jungen 
Arbeitnehmer heute schon älter 
als vor Jahrzehnten und weitge­
hend sozialisiert. Die Frage nach 
der Gewerkschaftsmltglledschaft 
stellt sich für sie emotionslos als 
Kosten-Nutzen-K а 1 к ü 1: „was
bringt mir das?"

Die Gewerkschaften reagieren 
auf diese Dienstleistungsmentali­
tät und präsentieren sich den 
Schulabgängern mit Vorschlägen 
für die Berufswahl oder bei der 
Abfassung von Bewerbungs­
schreiben. Das Serviceangebot 
wird in Beratungsstellen und bei 
Café-Treffens vertieft. Gewor­
ben wird mit Freizeitangeboten 
oder sozialen Initiativen im Um­
weltbereich und In den Entwick­
lungsländern.

Gewerkschaftsmitglieder r 
mit ausländischem Paß
1994 sind gut zwei Millionen 

ausländische Arbeitnehmer haupt- 
beruilich In Deutschland beschäf­
tigt. Etwa ein Drittel sind Ge- 
werkschaftsmitgl 1 e d e r. Über 
8 990 Ausländer gehören Be­
triebsräten an, die die Belange 
der Belegschaft gegenüber der 
Geschäftsleitung vertreten.

Gewerkschaften und Arbeitge­
ber sind sich in der Solidarität 
mit ausländischen Mitarbeitern 
und Kollegen einig. In einer ge­
meinsamen Erklärung von DGB 
melnsamen Erklärung von DGB 
und BDA wurden „gute Grün 
de" herausgestellt.

— ausländische Arbeitnehmer 
sind seit Jahrzehnten in die Ar­
beitsprozess in Deutschland fest 
eingebunden und in vielen Bran 
chen kaum zu ersetzen:

— fast zwelhunderttaus end 
Ausländer betreiben in Deutsch­
land kleine und mittelgroße Fir­
men mit durchschnittlich drei bis 
vier Arbeitsplätzen;

— ausländische Arbeitnehmer 
erwirtschaften zweihundert Mil­
liarden DM lm Jahr, zehn Pro­
zent der Wirtschaftsleistung in 
Deutschland;

— auch als Verbraucher stüt 
zen sie die Konjunktur;

— Ausländer entrichten im 
Jahr rund 90 Milliarden DM 
Steuern und Sozialabgaben;

— Ausländer zahlen heute we­
sentlich mehr in die Rentenver­
sicherung ein als sie In An­
spruch nehmen und tragen damit 
zur Sicherung des deutschen 
Rentensystems bei;

— Jeder zweite Arbeitsplatz 
In Deutschland hängt vom Export 
ab und setzt ein weltoffenes Kli­
ma am Arbeitsplatz voraus.

Der DGB-Bundesvorstand un­
terhält eine eigene Abteilung 
„Ausländische Arbeitnehmer". 
In diesem Rahmen wurde schon 
1956 der erste ausländische Mit­
arbeiter, ein Italiener, hauptamt 
lieh tätig. Ein monatliches DGB- 
Mittellungsblatt erscheint in 
sechs Sprachen. Darüber hinaus 
haben DGB und BDA eine ge 
melnsame Arbeitsgruppe „Aus­
länder" eingerichtet. Gewerk- . 
schäften und Arbeitgeber sind 
maßgebliche Mitglieder lm Koor^ 
dlnlerungskrels „Ausländische* 
Arbeitnehmer" beim Bundesmi­
nister für Arbeit und Sozlalond- 
nung. Hier treffen sich die
Vertreter der Tarifpartner mit
Fachleuten der einzelnen Bundes­
ministerien. Auf dieser Ebene 
plädiert der DGB für die Ge­
währung einer „doppelten Staats­
bürgerschaft" an Ausländer, die 
dies wünschen.

Hermann HORSTKOTTE, 
Karsten SCHRÖDER
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Der Dorn in Kubas Fleisch
Erst wurden die Flüchtlinge aus Haiti hier interniert. Jetzt 

kommen nach der radikalen Wende der US-Polltik die Kubaner 
hinzu. Die Zahl derjenigen, die dennoch die Flucht über See 
versuchen, nimmt zu

Als die amerikanische Küsten­
wache am Montag dieser Woche 
die ersten vier Boote mit 842 
kubanischen Flüchtlingen auf 
dem US Marinestützpunkt In der 
Bucht von Guantanamo abliefer­
te. gab es enttäuschte und empör­
te Gesichter. Ein Teil der Kuba­
ner hatte von der geänderten 
Flüchtlingspolitik der USA noch 
gar nichts gehört: Sie waren be­
reits auf dem Meer, bevor Präsi­
dent Bill Clinton über den Aus- 
landsscnder Radio Marti seine 
nach fast dreißig Jahren radikal 
geänderte Kuba Politik verkün­
den ließ. Das Gesetz, das allen 
kubanischen Flüchtlingen — ob 
ihre Flucht nun wirtschaftliche 
oder politische Gründe hatte — 
seit 1966 uneingeschränktes Asyl 
gewährte, ist aufgehoben.

Die Extrabehandlung, die Ku­
banern dank des Kalten Krieges 
zwischen Moskau und Washing­
ton zuteil geworden war. Ist vor­
bei. Bis zur Entscheidung über 
ihren Asylantrag sollen sie nun in 
Lagern untergebracht werden — 
zum großen Teil auf der Heimat­
insel selbst: an der Südostspitze, 
eben der Bucht von Guantanamo. 
Havanna verurteilt dies als ,,Kon­
zentrationslager". das wider­
rechtlich sei und gegen die Men­
schenrechte verstoße.

Bis zu 10 000 Kubaner, so 
hieß es In Washington, sollen hier 
aufgenommen werden. Bleibt es 
bei der Massenfiucht, dann wird 
diese Zahl binnen weniger Tage 
erreicht sein. In ein zweites La­
ger in der Nähe von Miami wer­
den all jene Kubaner gebracht, 
denen die Flucht bis aufs Fest­
land von Florida gelungen Ist. 
Dank einer komplizierten gesetz­
lichen Lage werden die USA 
ihnen möglicherweise Asyl ge­
währen. Wen die Küstenwache 
auf offener See auffischt. dem 
wird die Einreise dagegen ver­
weigert.

..Das Ist ein Spiel mit unse­
rem Leben", empört sich der 28- 
jährige Lehrer Pedro Valdes ge­
genüber einem Reuter-Korres­
pondenten. ..Hätte ich das gewußt, 
wäre ich niemals aufs Meer hin­
ausgefahren." Hunderte Kubaner 
sind noch unterwegs. Sie sollen 

ierher auf ihre Insel zurück ge­
rächt werden. Die Militärs bauen

Enteignung war für Sowjets „wichtig“
> Der Sowjetunion war nach 

den Worten des früheren Bun­
desaußenministers Hans-Dletrlch 
Genscher (FDP) die Festschrei­
bung der Enteignungen in ihrer 
Besatzungszone „bis zur letzten 
Stunde der Zwei-plus-Vler-Ver- 
handlungen wichtig". Genscher 
äußerte sich am Mittwoch (7. 
September) damit zum ersten 
Mal zu dieser öffentlichen De­
batte. Als verantwortlicher Mini­
ster und Verhandlungsführer er­
läuterte Genscher in einer Er­
klärung, daß die Sowjetunion 
während der Zwei-plus-Vier-Ge- 
spräche 1990 ..immer wieder dar­
auf bestanden hat". In den Ver­

„Verlorene Kinder Israels“ 
aus Indien brechen auf

Schon mehrere Geschäfte tra­
gen die Autschrlft „Israel-Shop". 
Eine Zlon-Street gibt es und 
neuerdings eine Straßenkreuzung 
namens Israel-Point. Dies alles 
nicht In: Nahen Osten oder den 
USA, sondern In Hinterindien — 
genauer: in Aizawl, dem Hauptort 
des nordostindischen Bundes­
staates Mlzoram an der Grenze zu 
Birma. Tausende Mlzos sind si­
cher: Sie sind Juden, Abkömm­
linge des Stammes Menasche, ei­
nem der seit rund 2 400 Jahren 
„Verlorenen Zehn Stämme Isra­
els". Israels Behörden sind da 
nicht so sicher — sie fürchten ei­
ne Einwanderungswelle unabseh­
baren Ausmaßes.

In Israel kennt man die Mlzo- 
Juden unter Ihrer Stammesbe- 
zelchnung Shlnlung. Ihre Legen­
de liest sich wie ein Kapitel aus 
der Geschichte des Judentums: 
Mit der Vertreibung des Königs 
Menasche (vermutl. 687 — 642 v. 
Chr.) durch die Assyrer begann 
die Wanderung des gleichnami­
gen Stammes, zunächst nach Per­
sien. Vor den ostwärts drängen­
den Truppen Alexanders des Gro­
ßen wichen sie nach Zentralasien 
und später nach Ostchina aus, wo 
sie sich In Kaifeng nlederlle- 
ßen Mongolen trieben sie er­
neut in die Flucht, Sie teilten 
sich auf und verschwanden aus 
der Erinnerung. Bis auf eine 
Untergruppe Die Shlnlung (oder

Streit um Hiroshima
SCHLÄGT HOHE WELLEN IN DEN USA

„Halbherzigkeiten und Schön­
heitsreparaturen reichen Jetzt 
nicht mehr aus", wetterte der re­
publikanische Senator aus Florida, 
„wenn nicht ernsthaft an einer 
ausgewogenen Ausstellung gear­
beitet wird, dann wird der Kon­
greß eingreifen müssen". Was 
Senator Tom Lewis dermaßen er­
zürnt, daß er mit politischem 
Druck droht, steht bislang zwar 
nur auf dem Papier. Doch zu­
nehmend erhitzt der Streit um 
den Hiroshima-Atombomber „Eno- 
la Gay" In Washington die Gemü­
ter. Das Flugzeug, das seine ver­
heerende Fracht am 6. August 
1945 abwarf, soll lm Nationalmu­
seum für Luft- und Raum­
fahrt der Hauptstadt von Mal 

dafür eigens eine Zeltstadt auf und 
erwägen den Ausbau der Ma­
rinebasis.

Die Vereinigten Staaten sind 
hier von Kuba nur einen Katzen­
sprung entfernt: 800 Meter, man 
kann die US-Basis von der Grenz­
stadt Calmanera aus mit bloßem 
Auge erkennen. Den Sprung wag­
ten jedoch verhältnismäßig weni­
ge Kubaner. Die meisten neh­
men seit Jahren Todesgefahren 
auf sich und paddeln von Ha­
vanna aus auf brüchigen Flößen 
und sogar Lkw-Schläuchen Rich­
tung Miami — obwohl nur jeder 
vierte die 90 Meilen lebend über­
steht.

Daß von Calmanera so wenige 
flohen, liegt daran, daß nur we­
nige Landstriche der Insel derart 
gesichert sind wie das Fischer­
dorf im äußersten Osten. Das 
Dorf ist die einzige Frontstadt 
Kubas: Dahinter hat Erzfeind 
Amerika 7 000 Soldaten, Zivili­
sten und einige Dutzend Jagd- 
Flugzeuge stationiert. Der Mari­
ne-Schützpunkt verfügt über zwei 
große Flugplätze und 42 An­
kerplätze für eine komplette 
Kriegsflotte. Wann immer die 
USA im ..amerikanischen Hin­
terhof" Intervenierten — so 1983 
in Grenada oder 1989 In Pana­
ma —, taten sie das von ’ Guan­
tanamo Bay aus.

Der Kalte Krieg Ist hier noch 
nicht vorbei — das sozialistische 
Kuba und die kapitalistischen 
USA sind durch einen Salzsee 
sowie einen karstigen Todesstrel­
fen voller Minen, Türme mit 
Videokameras. Gräben und Ab­
höranlagen voneinander getrennt.

Seit Juli campieren auf der 
US-Selte In mehreren hundert 
Zelten bereits 15 000 Inter­
nierte haitianische Flüchtlinge. 
Die USA wollen ihnen kein Asyl 
gewähren und werden sie zu­
rückschicken wie Tausende vor 
Ihnen In den Jahren 1991 und 
1992.

Für die Haitianer war nur 
schwer zu verstehen, warum je­
der Kubaner, der trotz Todes­
strelfen die Basis erreicht, me­
dienwirksam — und scheinbar 
hochwillkommen — aufgenommen 
wurde. Etwa die beiden Piloten, 

trag eine Enteignungsklausel auf­
zunehmen.

Dies werde in der Dokumenta­
tion der Bundesregierung ebenso 
nachgewiesen wie In der Erklä­
rung des sowjetischen Außenmi­
nisters Eduard Schewardnadse in 
der ersten Verhandlungsrunde am
5. Mai 1990 in Bonn. Auch bei 
den zweiseitigen Kontakten zwi­
schen dem deutschen und dem 
sowjetischen Außenminister so­
wie den Unterhändlern Dieter 
Kastrup und Jullj Kwislnski ha­
be die sowjetische Seite diese Fra­
ge wiederholt behandelt. Schließ­
lich hab sich Moskau damit abge­
funden, teilte Genscher mit, daß 
die Enteignungen zwischen den

Lu Shi/Lushai) überquerten Me­
kong und Irrawadl, um, so die 
Legende. Irgendwann im 18. 
Jahrhundert Mlzoram zu errei­
chen.

Irgendetwas muß wohl stimmen 
an der Legende. Denn als christ­
liche Presbyterianer-Missionäre 
begannen, unter den Shlnlung zu 
wirken, fanden sie Monotheismus 
und andere an alttestamentllche 
Überlieferungen Erinnerndes vor. 
Jedenfalls sagen dies heute die 
Shlnlung. Die Orientierung auf 
das Judentum wurde Anfang der 
fünfziger Jahre neu geweckt, als 
ein Bauer namens Chala träumte, 
er müsse sein Volk ins Gelobte 
Land Israel zurückführen. Ein 
paar Dutzend Shlnlung machten 
sich auf die Wanderschaft, ohne 
zu wissen, wo Israel lag. Nach 
ein paar Tagen hielt die Polizei 
sie auf und brachte sie In Ihre 
Dörfer zurück. Doch seither ga­
ben sie nie mehr auf.

Ihren jahrelangen Bemühun­
gen. von Israel anerkannt zu 
werden, war ein erster Erfolg be- 
schleden, als sich der Jerusalemer 
Rabbi Eliyahu Avlchall Ihrer an­
nahm. Avlchall Ist Gründer der 
Organisation Amlshav, die sich 
die Suche nach den zehn „Ver­
lorenen Stämmen Israels" zur 
Aufgabe gestellt hat. Avlchall 
arbeitet eng zusammen mit der 
nationalistischen Organlsat 1 о n 
Gush Emunlm (Block der Getreu­

1995 an der Öffentlichkeit prä­
sentiert werden.

Politiker. Patrioten und Pu­
blizisten traten auf den Plan, um 
die ursprüngliche Planung für die 
Ausstellung zu Fall zu bringen. 
24 Kongreß-Abgeordnete schick­
ten einen geharnischten Brief an 
den Ghef des Smlthsonlan-Mu- 
seums, zu dem auch das Luft- 
und Raumfahrt-Haus gehört, und 
warnten vor einem „historisch 
schmalspurigen und revisionisti­
schen Blick" und einer antl-ame- 
rlkanischen Schau.

Smlthsonlan-L eiter Robert 
McCormick-Adams hielt dagegen, 
das Konzept sei noch nicht abge­
schlossen. Man wolle wirklich bei­
des zeigen: Warum die erste 

die lm September 1993 mit Ih­
ren sowjetischen MIG-Flugzeugen 
auf die US-Basls geflüchtet wa­
ren. Bis zum vergangenen Frei­
tag sicherte ein eigenes Gesetz 
Jedem kubanischen Flüchtling so­
fortiges Asyl, Arbeitserlaubnis 
und — falls gewünscht — späte­
re Einbürgerung zu. Wer auf of­
fiziellem Weg um ein Visum bat, 
ging dagegen meist leer aus.

Jeder der 10 059 Einwohner 
Calmaneras Ist registriert und 
muß Tag und Nacht einen Spe­
zialausweis bei sich tragen. 
,,Zum Schutz der eigenen Sicher­
heit", erklärt der 29Jährlge Oscar 
Angel. Der stellvertretende Par­
teivorsitzende des Ortes trägt die 
Nummer 8 783 In seinem Calma- 
nera-Paß. Will er Freunde oder 
Verwandte empfangen oder besu­
chen, muß er dies Tage zuvor bei 
den Behörden genehmigen lassen. 
Vor allem Übernachtungen sind 
problematisch.

Wer In Calmanera lebt, kann 
das US-Fernsehen des Stützpunk­
tes empfangen und erhält von 
Castros Regierung Farbfernseher 
und Kühlschrank. Ein Baupro­
gramm sorgt für ausreichend 
Wohnungen. Die Löhne sind 30 
Prozent höher als lm übrigen 
Land. Die Stromversorgung Ist 
besser und die Ration Reis auch 
üppiger. Wer den Yankees an 
vorderster Front gegenüber­
steht, muß eben stets für den 
Kampf gerüstet sein.

Wie Reynaldo, der Fidel 
Castros Lieblingsparole „Soclalls- 
mo о muertel" zitiert: Sozialismus 
oder Tod. In Wohnzimmer und 
Küche hängen Porträts von Che 
Guevara und Verteidigungsmini­
ster Raul Castro, Fidels Bruder. 
Den Evakulerungsplan, der ein 
paar Straßen weiter lm Restau­
rant ausgehängt Ist, kennt er 
auswendig.

15 Jahre hat Reynaldo Escace- 
na auf dem Stützpunkt gearbeitet, 
von 1946 bis 1961. „Andere Ar­
beit gab es nicht", sagt er, des­
halb habe das halbe Dorf bei den 
Yankees angeheuert: 6 000 Kuba­
ner waren es damals. So kommt 
es, daß in Calmanera mehr Kuba­
ner als anderswo Englisch spre­
chen — einst Ihre Arbeitslosen­
versicherung. Vor der Invasion 
In der Schweinebucht 1961 frag­
ten die amerikanischen Offiziere, 
wer bleiben oder in die USA 
einwandern wolle. Alle anderen 
wurden entlassen.

Doppelt ist die Straße nach 

beiden deutschen Staaten be­
handelt wurden und im Ergebnis 
brieflich zum Zwel-plus-Vler-Ab- 
schluß auch den Vier Mächten 
mitgeteilt wurden.

Als Innere Angelegenheit war 
die Enteignungsfrage In den 
deutsch-deutschen Verhandlungen 
aufgegriffen und am 15. Juni 
1990 mit der Festlegung der Un­
umkehrbarkeit abgeschlossen wor­
den. Dies wurde der Sowjetunion 
und den anderen drei Mächten 
„keine Möglichkeit gesehen, die 
deutschen Regierungen hätten 
brieflich am 12. September 1990 
In Moskau notifiziert. Die beiden 
deutschen Regierungen hätten 
„keine Möglichkeit gesehen, die 

en), die Jüdische Siedlungsaktivi­
täten in den besetzten Gebieten 
vorantreibt. Und so Ist es kein 
Wunder, daß die ersten Shln­
lung, die nach einem Besuch 
Rabbi Avlchalls In Kalkutta nach 
Israel reisten, heute In Gan Or, 
einer jüdischen Siedlung lm 
Gaza-Streifen, leben. Vor zwei 
Wochen landeten wieder sechs 
Mlzo-Famlllen In Tel Aviv, ins­
gesamt dürften bisher knapp 100 
Shlnlung in Israel siedeln.

Viele Volksgruppen sehen 
sich als verlorener Stamm
Ihr Beispiel könnte Schule ma­

chen. Denn In vielen Gegenden 
der Welt gibt es Volksgruppen, 
die von sich behaupten, einem 
der verlorenen Stämme Israels 
anzugehören. Bekannt sind bisher 
die Kaschmlrer und Paschtunen 
in Südasien, die Chiang Mln In 
China, die Ibos und andere Völ 
ker in Westafrika oder die Lemba 
In Südafrika. Legenden wollen 
sogar Eskimos, amerikanische 
Indianer und Volksgruppen In 
Japan oder Tibet auf Israelische 
Ursprünge zurückführen.

Die Aktivitäten der Aussicht, 
demnächst möglicherweise Mil­
lionen heimkehrheischender Ju­
den aus der Dritten Welt auf 
nehmen, ausbilden und beschäf­
tigen zu müssen, hat fn Israel 
Inzwischen zu massiven Diskussio­
nen über das „Law of Return",

Bomber
A-Bombe abgeworfen wurde — 
und was sie anrlchtele. Die Kritik 
blieb. „Die neue Schlacht um Hi­
roshima", nannte das Magazin 
„Newsweek" den erbitterten 
Streit darum, ob die Japanischen 
Gegner In der Ausstellung zu 
gut und die USA zu schlecht 
wegkommen werden.

„Wenn ich es nicht besser 
wüßte, dann ginge ich aus dieser 
Ausstellung mit dem deutlichen 
Gefühl, daß Amerikaner blut­
rünstige und rassistische Killer 
sind, die nach Bier-Parties und 
Softball aufbrechen, um sovlele 
Frauen und Kinder wie möglich 
zu töten." So vernichtend urteilte 
ein Historiker, der das Konzept 
der Ausstellung mit anderen Ex­
perten für die von Steuergeldern 
abhängige Smlthsonlan-Stlftung 

Calmanera gesichert. Am Orts­
eingang patrouillieren zwei be­
waffnete Uniformierte. Der 
Schlagbaum Ist defekt, ein Sieb­
zigjähriger spannt statt dessen 
ein Sell über die staubige Stra­
ße. Ungehinderten Zugang, so 
versichert Oscar Angel, haben 
nur Touristen. Für sie wurde 
1992 eigens ein Hotel erbaut. 
An der Bar am Swimmingpool 
hämmert amerikanische Rockmu­
sik, auf einer kleinen Aussichts­
plattform zeigt Oscar In Rich­
tung Klassenfeind. Hinter ei­
nem Kilometer Niemandsland 
blitzen die Tragflächen der US- 
Bomber In der grellen Sonne: die 
verhaßten Yankees als Tourlsten- 
Attraktlon.

Im Revolutions-Museum, das 
früher ein Bordell war, sind Fo­
tos Jener Kubaner ausgestellt, die 
bei Zusammenstößen und angebli­
chen Grenzverletzungen von US- 
Marlnes erschossen wurden: 
1962 etwa der Fischer Rodolfo 
Salas. Sein Körper liegt quer im 
Boot, die Einschüsse sind deut­
lich erkennbar. Ausgestellt Ist 
auch ein Heft mit Instruktionen 
für die 500 Prostituierten, die 
den Marines hier bis zur Re­
volution im Jahre 1959 zu Dienst 
waren.

Daneben liegen alte Abzeichen 
aus den dreißiger Jahren: zwei 
Ineinander verschlungene Hände 
als Geste der Freundschaft, 
darunter die Ländernamen USA 
und Kuba. Gab es Jemals eine 
echte Freundschaft, seit die USA 
am 22. Mai 1903 die Bucht von 
Guantanamo für 99 Jahre „ge­
pachtet" und einen Flottenstütz­
punkt gebaut hatten? Unter Waf­
fengewalt hatten sie die kubani­
sche Regierung damals gezwun­
gen, in Ihrer Verfassung den 
USA das Recht auf Intervention 
einzuräumen und diese Pacht 
zu garantieren. 1934 verzichte­
ten die USA feierlich auf Inter­
ventionen, die Basis für genau 
solche Interventionen aber be­
hielten sie.

Die Jahres-Pacht Ist lächerlich 
gering: 2 000 Goldpesos über- 
wisen die USA Jahrelang auf ein 
Schweizer Kanto; zuletzt schick­
ten sie Schecks über jeweils 4 058 
Dollar.

Offiziell gibt es seit dem Ab­
bruch durch Amerika Lm Jahre 
1961 keine vollen diplomati­
schen Beziehungen zwischen Wa­
shington und Havanna. Unter

Enteignungen auf besatzungs- , 
rechtlicher Grundlage von 1945 1 
bis 1949 zu revidieren", stellt 1 
Genscher fest.

Trotz seiner bekannten Rede 
vom 5. Mal, In der die Unum- 
stößllchkelt aller besatzungsrecht­
lichen Akte der ersten Nach- 
kriegjahre gefordert worden war, 
hat der frühere Außenminister 
und jetzige georgische Staatsprä­
sident Schewardnadse am Mitt­
woch erneut bestritten, die Ent­
eignungsfrage aufgeworfen zu ha­
ben.

Genscher weist abschließend 
auf den damaligen Vorbehalt 
Bonns wegen späterer Zuständig­
keit eines gesamtdeutschen Parla­
ments hin. Damit sei die Frei­
heit des Gesetzgebers zu staatli­
chen Ausglelchslelstungen ge­
wahrt geblieben.

das Rückkehrgesetz, geführt. Das 
Gesetz Ist eines der israelischen 
Basisgesetze, denn der Grün­
dung des Staates Israel ging die 
Idee der jüdischen Rückkehr ins 
Gelobte Land voraus. Danach 
haben nicht nur alle Juden ein 
Recht, In Israel zu siedeln, son­
dern auch deren Angehörige wie 
nichtjüdische Ehepartner.

Doch schon mit der Integra­
tion von 400 000 Zuwanderern 
aus dem ehemaligen Ostblock — 
ein hoher Prozentsatz von Ihnen 
Ist nicht Jüdisch — haben die 4,8 
Millionen israelischen Juden 
größte Probleme. Die Aufnahme 
von Millionen selbsternannter 
Juden aus der Dritten Welt er­
scheint vielen Israelis geradezu 
als Horrorvorstellung Selbst Uri 
Gordon, Chef der Einwande­
rungsabteilung bei der weltweit 
operierenden Jewish Agency, 
warnt vor dem Zustrom von 
Menschen, die „alles tun, um In 
den Westen zu gelangen" — und 
sei es der übertritt zum jüdischen 
Glauben. Über die bereits nach 
Israel gekommenen Shinlung 
meint er, sie würden von keinem 
Rabbinat als Juden anerkannt und 
hätten Ihren Aufenthalt nur dem 
„Exzentriker" Avlchall zu ver­
danken.

Auch der stellvertretende Au­
ßenminister Jossl Beilin will das 
Rückkenrgesetz abschaffen. Ein­
wanderungsminister Yalr Tzaban 
dagegen hält Berichte, wonach 
bis zu 300 Millionen Menschen 
Ins Gelobte Land drängen könn­
ten, für kurlos. Sein Vorschlag. 
„Alle, die an die Rückkehr der 
verlorenen Stämme glauben, wer­
den freundlich gebeten, das Er­
scheinen des Messias abzuwar­
ten." (dpa) 

kritisch überprüfte und bewerte­
te.

Nicht nur die historische 
Kernfrage, ob der Krieg mit Ja­
pan ohne die Bombe vom 6. 
August einen weit höheren Blut­
zoll gefordert hätte als dann Hi­
roshima an zivilen Opfern zu be­
klagen hatte, spielt bei dem Streit 
um die Schau eine Rolle. Eingrif­
fe von konservativer Seite In die 
Museumsprojekte der Hauptstadt 
scheinen zuzunehmen, sobald es 
um Steuergelder geht.

Jetzt wird eine Aus­
stellung so wichtig genom­
men, daß sie bereits lm Jahr vor 
der Eröffnung Ins Kreuzfeuer der 
Historiker und Kommentatoren 
gerät und die Leserbrief-Selten 
füllt. Würde das Museum sich 
beugen, dann stünde ab Mal 
1995 neben dem Bomber wohl 
nur: „Dies Ist das Flugzeug, das 
die Bombe über Hiroshima ab­
warf 

dem Schutz der Schweiz wurden 
1977 — zu Präsident Jimmy 
Carters Zelten — Jedoch In bei­
den Städten sogenannte Interes­
senvertretungen eingerichtet.

Was Cato dem Alteren Kartha­
go war, das Ist Castro die US-Basls 
von Guantanamo: „Im üb­
rigen bin Ich der Meinung, daß 
sie geräumt werden muß." Der 
Satz durfte In keiner seiner 
Reden fehlen. Sein Haß auf den 
Stützpunkt rührt aus Erlebnissen 
aus der Zelt, als er 1957 in den 
Bergen der Sierra Maestra — un­
weit von Guantanamo — gegen 
die Truppen des kubanischen 
Diktators Batlsta kämpfte. Da­
mals hatte sein Bruder Raul er­
fahren, daß Batlstas Flugzeuge 
auf der US-Basls von den Ame­
rikanern nicht nur Sprit, sondern 
auch Bomben erhielten: mehr als 
300 Sprengköpfe Immerhin, die 
sie über den Köpfen von Castros 
Guerllleros abwarfen.

Fidels Bruder ließ 49 Ameri­
kaner entführen. Die USA, so 
seine Taktik, würden daraufhin 
nicht zulassen, daß Batlsta weiter 
US-Bomben abwerfe. Und rich­
tig, US-Präsldent Eisenhower 
entschuldigte sich, die Spreng­
köpfe seien lediglich Ersatz für 
fehlerhafte Ware gewesen. Der 
Einfachheit halber seien sie 
— rein zufällig — lm Kampfge­
biet übergeben worden.

Unter dem lauten Wehklagen, 
das der Maxlmo Lider seitdem 
beständig anstimmt, drohen fast 
die leisen, widersprüchlichen Un­
tertöne verloren zu gehen. Denn 
einige Kubaner —derzeit 23, 
deren Namen geheimgehalten 
werden — arbeiten noch auf dem 
Stützpunkt. Ein Bus bringt sie 
Jeden Morgen von Guanta­
namo und Caimanera nach Ame­
rika. Nur die letzten Meter 
müssen sie zu Fuß gehen.

Castro hat sich mit der US- 
Reglerung darauf geeinigt, die 
Sicherheit des Stützpunktes 
nicht zu gefährden, auch wenn 
er seine Existenz als ständige 
Provokation empfindet. „Dorn 
lm Fleische Kubas" heißt es lm 
Prospekt der Air Cubana — 
nicht nur, well US-Marlnes bis­
weilen auch Ihre Hosen runter­
lassen und den kubanischen 
Beobachtern Ihre Rückseite 
präsentieren. Um Bilder da­
von zu zeigen, lud das Außenmi­
nisterium vor einigen Jahren die 
Presse in Havanna eigens zu 
einer Filmvorführung. Die Ku- 
bane wiederum hatten den 
Yankees einige Jahre zuvor die 
Süßwasser-Zufuhr abgedreht. Der 
Stützpunkt erhielt bald dar­
auf eine riesige Meerwasserent­
salzungsanlage.

dpa meldet
Edith Cresson hatte 321- Tage 

zwischen Mal 1991 und April 
1992 erste Frau das Amt des 
französischen Premierministers 
inne. Nach über zwei Jahren 
und einenb-Ausflug in die freie 
Wirtschaft erhält sie wieder ein 
gewichtiges politisches Amt: 
Staatspräsident Francois Mitter­
rand, der sie damals nach einem 
immensen Popularltätsver 1 u s t 
nicht mehr halten konnte, setzte 
nun durch, daß sie Kommissarin 
der Europäischen Union (EU) 
wird. Eine Bestätigung durch das 
Europäische Parlament gilt als 
sicher.

Edith Cresson, am 27. Januar 
1934 In Boulogne-Blllancourt bei 
Paris geboren, gilt schon lange 
als eine Vertraute Mlterrands, 
dessen Amtszeit im Frühjahr aus­
läuft. Die gelernte Agraringe­
nieurin und Wirtschaftsexpertin 
war nach der ersten Wahl Mltter- 
rands 1981 Landwirtschaftsmini­
sterin geworden: zwei Jahre spä­
ter rückte sie an die Spitze des 
Außenhandelsmlnlsterium, bis die 
Wahlschlappe der Sozialisten zu- 1 
nächst 1986 Ihre Karriere been­
dete. Nach Rückkehr der Linken 
an die Macht wurde sie 1988 
Europaministerin. 1990 trat sie 
unter Protest zurück.

*
China unterstützt den von der 

ukrainischen Führung offiziell 
verkündeten Kurs der Atomwaf­
fenfreiheit. Das sagte der chinesi­
sche Staatschef Jlang Zemln bei 
einem Treffen mit dem Präsiden­
ten der Ukraine, Leonid Kutsch­
ma, zum Auftrakt eines dreitägi­
gen Staatsbesuchs in der Ukraine. 
Die beiden Politiker unterzeich­
neten eine Reihe von bilateralen 
Abkommen.

Der Sprecher des chinesischen 
Außenministeriums, Wu Zlanmin, 
sagte vor der Presse, China habe 
Verständnis für die Forderungen 
der Ukraine nach Sicherheitsga­
rantien und finanziellen Hilfen 
bei der nuklearen Abrüstung. Als 
Entwicklungsland könne China 
jedoch selber nicht zu den Hilfen 
beitragen. Auf den noch fehlen­
den Beitritt der Ukraine zum 
Atomwafiensperrvertrag wolle 
die Volksrepublik keinen Einfluß 
nehmen. „Das Ist eine zutiefst 
innere Angelegenheit eines sou­
veränen Staates", sagte er.

*
Ein Landtagsabgeordneter der 

australischen Labor-Partei Ist In 
der Nacht zum 6. September das 
Opfer des ersten politischen 
Mordes In Australien geworden. 
Der Politiker John Newmann 
wunde vor seinem Haus In Syd­
ney aus einem fahrenden Auto 
heraus erschossen. Er hate Mord­
drohungen von Jugendbanden er­
halten, nachdem er seinem Wahl­
kreis In Sydney de- Jugendkrimi­
nalität den Kampf angesagt hat­
te. Ein Sprecher res Landtags des 
Bundesstaates Neusüdwales, dem 
Newmann angehörte, sagte dazu: 
„Das war das erste politisch mo­
tivierte Attentat In der Geschich­
te Australiens."

Mit 101 ethnischen Gruppen, 
die 65 verschiedene Sprachen 
sprechen, gilt Newmanns Wahl­
kreis Cabramatta In Sydney als 
die Hochburg der multlkulturel- 
len Gesellschaft In Australien. Be­
sonders vietnamesische Gangs, 
die sich auf Einbrüche und Dro­
gen spezialisierten, haben regel­
mäßig Cabramatta terrorisiert.

Mit dem Bulldozer 
auf Schatzsuche

Wie Grabräuber, Schmuggler und Diebe das Kunsterbe des 
vom Bürgerkrieg gezeichneten Landes plündern

Sie Interessieren sich für An­
tiquitäten aus dem Libanon, 
für archäologische Prunkstücke? 
Dann versäumen Sie nicht, das 
Paul-Getty-Museum in Malibu, 
Kalifornien, zu besuchen. Dort 
finden Sie exquisite Exponate. 
Sie haben sie schon mal gesehen, 
in Beirut? Ja richtig, vor dem 
Bürgerkrieg gehörten diese Stük- 
ke zur Sammlung des dortigen 
Nationalmuseums.

Nach 15 Jahren blutiger 
Kämpfe Ist der Libanon Schau­
platz der größten Plünderung von 
Schätzen aus griechisch-römischer 
und phönizischer Epoche bis zu­
rück zur Bronze- und Eisenzeit 
geworden. Der Vorgang ist ein­
malig In der Geschichte der Ar­
chäologie, seit europäische Ent­
decker um die Jahrhundertwende 
Ihre Grabungsfelder als Selbstbe­
dienungsläden benutzt hatten. 
Nicht nur handliche Stücke ver­
schwinden noch heute, ganze 
Steinsarkophage wurden ab- 
transportlert.e

Die Spuren führen 
in die Schweiz

Ein phönizisches Steingewicht, 
kunstvoll bearbeitet, zum Bei­
spiel: Ein Kölner Händler hält 
zwei Exemplare bereit. Auch sie 
gehörten einst zum Fundus des 
Beiruter Museums. Vier Statuen, 
die „Kinder des Eshmun", sind 
per Gerichtserlaß inzwischen ei­
nem Züricher Händler abgenom­
men worden. Sie stammen aus der 
Hafenstadt Sidon. Dort hatte „der 
König der Sidonler diesen Tem­
pel seinem Gott Eshmun, dem 
heiligen Fürsten", erbaut, wie 
eine Inschrift aus der Periode 
der persischen Herrschaft über 
die phönizische Stadt besagt. 
Eshmun wird in griechischen Qu­
ellen Asklepios glelchgesetzt, was 
seine Heilkräfte bekundet. Ihm 
wurden Votivfiguren gewidmet, 
oft den Kindern nachgebildet, de­
ren Gesundung man erflehte. 
Vier solcher Statuetten gelangten 
auf verschlungenen Wegen In 
die Schweiz. Da sie archäologisch 
erfaßt waren, konnten sie si­
chergestellt werden.

Bislang liegen sie fest beim Zü­
richer Gericht. Die Heimreise 
können sie erst antreten, wenn 
der libanesische Staat den Schwei­
zer Anwalt, der mit dem Fall 
befaßt war, bezahlt hat. Daran 
hakt es noch, wie in weiteren 
Fällen. Nicht die Museumsleitung 
in Beirut ist zuständig für das 
Rückführen geraubter Schätze, 
sondern das Justizministerium. 
Der zuständige Richter, Ghazzan 
Rabah, Ist Hobby-Archäologe, 
hält Geschichtsvorlesungen an 
der juristischen Fakultät. Wann 
immer in Europa oder den USA 
ein antikes Stück aus dem Liba­
non in den Handel kommt, des­
sen Herkunft nachweisbar aus 
den Nationalmuseum oder dem ar­
chäologischen Museum der Ame­
rikanischen Universität Beirut 
(AUB) stammt, macht sich Rich­
ter Rabah mit entsprechenden 
Dokumenten auf den Weg. Das 
Probleme: Wertvolle Exponate 
konnten inzwischen sicherge­
stellt werden, doch der Staat 
zahlt nicht die entstandenen An­
waltsgebühren. Dem Immensen 
Reichtum in Händen einiger Li­
banesen steht eine leere Staats­
kasse gegenüber.

Übt sich Museumsdirektor As- 
mar in edler Zurückhaltung, bit­
tet um Unterstützung durch die 
Länder, in denen Stücke aus sei­
nem Haus aufgefunden worden 
sind, spricht Ghazzan Rabah of­
fen davon, wie In Kriegszelten 
der Schmuggel von Kulturgütern 
funktionierte. Namen nennt auch 
er nicht, sitzen doch einige der 
Partizipanten lm heutigen Kabi­
nett. Auf die Frage, wie denn 
größere Stücke unbemerkt das 
Land verlassen konnten, hat er 
ein mitleidiges Lächeln. Ein 
Großteil des Schmuggels lief 
per Schiff über Zypern. Beque­
mer war die Luftverbindung. Da 
der Flughafen immer In Händen 
einer der zahlreichen Milizen 
war, deren Chefs am Schwarz­
marktgeschäft partizipierten, gab 
es kein Problem mit der klande­
stinen Ausfuhr. „Ganze Elefanten 
hätten verschwinden können", be­
tont Richter Rabah. Für Alter­
tümer gab es gutes Geld, für gu­
tes Geld moderne Waffen, neben­
bei ein solides Auslandskonto.

Libanesen sind Meister, was 
das Fälschen von Zertifikaten be­
trifft. Denn nur mit solch einem 
Papier lassen sich die Raubstücke 
an Händler, Sammler und Museen 
verkaufen. Von kleineren Din­
gen wie römischem Glas und phö­
nizischen Grabbeigaben abgese­
hen.

Das Pech des Nationalmuseums 
war sicher seine Lage direkt an 
der „Grünen Grenze", der Haupt­
straße. die Beirut In West und 
Ost, damit in gegnerische La­
ger teilte. An der großen Kreu­
zung vor dem Museum waren die 
Barrikaden. Milizen eroberten 
wechselweise das Gebäude, das 
die Kontrolle über den Check­
point erlaubte. Heute Ist das 
Museum Immer noch geschlossen, 
die Fassaden sind von den vie­
len Einschüssen mit makabrem 
Muster versehen. Die gröbsten 
Lücken In Wänden und Dach 
sind ausgeflickt. In den weiten 
Hallen des Erdgeschosses sieht 
es gespenstisch aus. Alles leer, 
bis auf einige Betongevierte. Der 
Direktor hatte, was nicht lm Kel­
ler In Sicherheit gebracht wer­
den konnte, einmauern lassen: 
Sarkophage, große Statuen. In ei­
nem Wandmosaik klafft ein kopf­
großes Loch. Soldaten brauchten 
eine Schießscharte.

Das Museum der AUB hatte 
auch einen Treffer abbekom­
men, was geradezu eine Auffor­
derung für Diebe war, den freien 
Zutritt zu Raubzügen zu nutzen. 
Drei wertvolle Marmorköpfe der 

klassischen Periode sind, neben 
anderem, seitdem verschwun­
den.

Seit von den spektakulärsten 
Schmuggelgütem, die bei Auk­
tionen und Händlern Identifiziert 
werden konnten, in den libanesi­
schen Medien ausführlich berich­
tet wurde, ist eine Art Gold­
rausch ausgebrochen. Jeder 
möchte einen Schatz heben. Gan­
ze Dorfgemeinschaften machen 
sich mit Hacken und Spaten auf 
den Weg. Selbst Bulldozer wer­
den eingesetzt. Das schlimmste 
Beispiel bietet Kamld al-Loz, das 
anltke Kumidi. Im Osten der 
fruchtbaren Bekaa-Ebene ge­
legen, war es zu Zelten Ame­
nophis’ III. und Echnatons (14. 
vorchr. Jh.) Sitz des Statthalters 
der Ägypter. Von 1963 bis zum 
Einmarsch der Israelischen Ar­
mee 1982 im Libanon hatten 
Archäologen der Universität 
Saarbrücken diese einmalige An­
lage aus der späten Bronzezeit 
freigelegt. Die geradezu sensa­
tionellen Funde kamen zur Re­
staurierung und aus Sicherheits­
gründen nach Deutschland, wo 
sie in verschiedenen Museen aus­
gestellt wurden.

Die Arbeit der deutschen Ar­
chäologen vor Ort ist heute so gut 
wie zerstört. Aus umliegenden 
Dörfern kamen Bewohner, um 
weitere Goldfiguren und Schmuck 
zu finden. Wertvolle Spuren 
zerstört, die die ersten Hinweise 
auf das Leben in dem urbanen 
Zentrum gegeben hatten. Ein 
nicht mehr rückgängig zu ma­
chender Verlust für die archäolo­
gische Forschung.

Die Bekaa-Hochebene war 
durch Jahrtausende ein Agrar­
und Handelszentrum. Hier liefen 
die Straßen durch, die von 
Ägypten nach Mesopotamien und 
Anatolien führten und von Da­
maskus an die Mittelmeerküste. 
Die Stadt Baalbek war das 
Zentrum des phönizischen Kultes 
für Baal, den „Gott des Liba­
non". Die heutigen Ruinen zeu­
gen mehr von der römischen 
Epoche. Wer sie vor dem Bür­
gerkrieg kannte, wird bemer­
ken, daß auch dort einiges ab­
handen gekommen ist.

Schlimmer jedoch hat es die 
Hafenstadt Tyrus getroffen. Im 
Süden des Libanon gelegen, war 
sie In Reichweite der Israelis. 
Ganze Steinsarkophage sollen sie 
nach Aussagen von Bewohnern 
unter Hubschrauber gehängt und 
abgeflogen, andere auf Lastwa­
gen abtransportiert haben. Später 
kamen libanesische Schatzsucher, 
die einige der Sarkophage auf­
sprengten in der Hoffnung, wert­
volle Grabbeigaben darin zu fin­
den.

Ein Goldring mit 
Smaragden bringt 

fünf Dollar
Das alte phönizische Reich 

wurde beeinflußt, überfallen oder 
erobert von Ägyptern, Hetltern, 
Assyrern, Persern, Griechen, Rö­
mern. später von Arabern und 
Kreuzrittern. Von allen findet 
man Spuren unter libanesischer 
Erde, eine unwiderstehliche Ver­
suchung und Beute für den inter­
nationalen Ring der „Kunst-Ma­
fia". Der Illegale Handel mit 
Antiquitäten weist Parallelen auf 
zum Drogenschmuggel. Die Mehr­
heit der kleinen Schatzgräber 
verdient — wie die Koka-Bauern 
in Südamerika — sehr wenig. 
Das große Geld machen die Händ­
ler, vor allem die mit interna­
tionalen Verbindungen.

So findet man überall junge 
Männer, die für ein paar Dollar 
an die Arbeit gehen, manchmal 
unter Lebensgefahr In Schäch­
ten buddeln in der Hoffnung auf 
den großen Fund. Abdallah ist 
einer von vielen. „Einmal habe 
ich zwischen Knochen einen 
Goldring mit Smaragden ge­
funden. Das war einer meiner 
besten Funde. Fünf Dollar ha­
be Ich dafür bekommen. Klar soll­
ten die Sachen im Libanon blei­
ben. Aber schließlich hatten 
wir einen Krieg, die Leute sind 
arm, brauchen was zu essen. So 
buddeln wir halt."

„An allen Plätzen wird ge­
graben", sagt ein Händler. „Die 
Jungens brauchen Geld. haben 
sonst keinen Job. Außerdem 
gibt’s hier so viel, daß das nichts 
macht. Einmal haben sie bei Ty­
rus in einem Gräberfeld 20 000 
Terrakottafigürchen gefunden. 
Was will der Libanon mit so vie­
len? Die Männer bringen uns Ih­
re Funde, well sie wissen, daß 
wir Verbindungen haben. Ein 
Händler geht damit zum Beispiel 
In die Schweiz und trifft dort 
Leute, meist aus England, Frank­
reich, Deutschland oder den 
USA. Das sind Profis, die für 
ihre Sammler ankaufen."

Laut Richter Rabah Ist der 
Schmuggel heute nicht mehr 
möglich dank strikter Ausfuhr­
kontrollen. Was der Jurist sagt, 
ist sicher angestrebt. Die Reali­
tät Jedoch sieht immer noch an­
ders aus, wie Archäologen und 
Händler bestätigen. Solange sei­
tens der Regierung kein ernst­
haftes Interesse besteht, si­
chergestellte Exponate auszulösen, 
wie die Eshmun-Statuen in Zü­
rich, solange ohne größere Pro­
bleme Antiquitäten illegal aus 
dem Land gebracht werden kön­
nen, die Gewinnspannen ver­
lockend hoch sind, wird weiter 
gegraben, verkauft, bestochen, 
auf dem internationalen Markt 
der große Deal gemacht wer­
den.

Ja, und dann Ist da noch der 
sagenumwob e n e Sevso-Sllber- 
schatz, um dessen Herkunft und 
Verbleib inzwischen vor Ge­
richt gestrlten wird. Auf seinem 
Weg liegen inzwischen drei Lei 
chen. Aber das ist eine extra Ge­
schichte



DAZ DIE LETZTE SEITE 17. September 1994, Nr. 38 (6 770) 8

Was tun — mit Lenins Gehirn?
Pantheon des Sowjetgeistes: In einem Moskauer Institut liegen 

die Hirne von Stalin und Sacharow

Noch immer ist Lenin nicht 
beerdigt. Über ein Begräbnis 
des bisher Im berühmten Mauso­
leum vor dem Moskauer Kreml 
aufgebahrten, einbalsamier t e n 
Kommunistenführers zerbrechen 
sich nicht nur die Genossen der 
ehemaligen KPdSU den Kopf. 
Auch das Moskauer Patriarchat be­
ruhigte unlängst mit einer Stel­
lungnahme die Gemüter: Die Be­
stattung von Lenins Überresten 
sei gemäß der christlichen Lehre 
notwendig und, so erklärte das 
Patriarchat, beschädige in keiner 
Welse das Andenken an den Ver­
storbenen.

Um den Leichnam Lenins küm­
merte sich seit 54 Jahren das 
Zentrum zum Studium der biolo­
gischen Balsamierung, Unterab­
teilung Labor zur Balsamierung. 
Und mit Lenins Hirn beschäftigt 
sich noch immer das Moskauer 
Institut für das Gehirn, das 1926 
gegründet wurde und alle Wech­
selfälle von Perestrojka, Putsch 
und Postkommunismus überdauer­
te. Fast siebzig Jahre lang aus 
der Staatskasse finanziert, wird 
die Existenz dieses Instituts im­
mer ungewisser während sich die

Mit einem eindeutigen Sieg des Präsidenten Nursultan Na­
sarbajew und seines Partners, eines der führenden Tennismeister 
der Republik Dmitri Arlssow über den Leiter des Zentralen Ar­
meesportklubs Pawel Nowikow und den berühmten Trainer Wladi­
mir Welz hat am vergangenen Sonnabend das Spiel um den Preis 
des Präsidenten Kasachstans in Almaty geendet. Nunmehr ist es 
schon Tradition, nach diesem internationalen Tennisturnier 
Freundschaftstreffen unter Teilnahme des Staatsoberhaupts auszu­
tragen, die nicht minder spannend als die Hauptkämpfe Verlaufen.

Diesmal hat das Turnier tatsächlich starke Tennismeister aus 
vielen Ländern versammelt. Etwa 90 Bewerber des Preisfonds In 
Höhe von 20 000 Dollar haben ihre Kämpfe am 4. September auf 
den Tennisplätzen des Zentralen Sportklubs der Armee begonnen. 
Zum Hauptturnier wurden je 32 männliche und weibliche Teil­
nehmer zugelassen.

Die Organisatoren und Sponsoren der Wettkämpfe — das 
Nationale Olympische Komitee, das Ministerium für Angelegen­
heiten der Jugend. Tourismus und Sport und der Zentrale Armee­
sportklub des Verteidigungsministeriums der Republik, haben 
diese Sportkämpfe nach dem olympischen System mit dem Aus­
spielen aller Plätze durchgeführt.

Unser Bild: Nursultan Nasarbajew und Pawel Nowikow.
Foto: Denderbal Jeglsow

Elsa ULMER -------

Der Kobold Fried 
und Monika

„Wie hast du das fertigge­
bracht? Und wer bist du?" fragte 
Monika, ganz in Staunen ver­
setzt. „Ich sehe dich nichtl"

„Ich bin ein Kobold und verste­
he dich gut. Der Hase gefällt dir, 
soll er dir bleiben. Ich bin viel 
älter als du, deshalb habe ich das 
Stanniol unbeschädigt entfernen 
können".

„Und warum sehe ich dich nicht?" 
„Weil ich eine Blüte der Pflanze 

Such-mich gegessen habe und des­
wegen unsichtbar geworden bin. 
Aber ich fühle schon — die Blüte 
hat sich im Magen fast aufgelöst. 
Also wirst du mich bald sehen."

„O das wäre fein!" sagte Moni­
ka und reichte ihrem Freund ein 
Stückchen Schokolade hin. Er nahm 
es gern. Und als der Kobold merk­
te, daß Monikas Blick sich an ihn 
heftete, wurde ihm klar: Er wurde 
wieder sichtbar.

„Du bist klein, braungefärbt und 
hast schwarze flinke Äuglein,“ freu­
te sich das Mädchen.

„Hast du Lust, mit mir in den 
Wald zu gehen? Die Sonne steht 
noch hoch am Himmel. Ich zeige 
dir Blumen und Tiere, die du frü­
her im Wald zwar gesehen, aber 
nicht betrachtet hast."

„Ich gehe gern mit, weil ich 
Blumen und Tiere liebe... Aber wie 
heißt du denn?"

„Ich bin der Kobold Fried!"
Monika und der Kobold erreich­

ten bald den Wald, hier war es 
kühl, still und gemütlich. „Siehst 
du diese Pflanze da am Wegrand? 
Es ist die Großblumige Königsker­
ze... Nicht wahr, sie hat einen stol­
zen und großartigen Namenl"

„Und wer hat ihr solch einen 
schönen Namen gegeben?“ fragte 
Monika.

„Es ist ein altes Märchen, daß 
wir, Waldbewohner, immer weiterer­
zählen.

Vor vielen, vielen Jahren verlieb­
te sich die Sonne in einen muti­
gen, wohlgestalteten, jungen Kö­
nig. Du weißt ja, am Morgen ha­
ben die Menschen viel zu tun. Am 
Abend aber können sie zum Stell­
dichein gehen. Und gerade in die­
ser Zeit lockte die Sonne den Kö­
nig stets auf eine Waldwiese, die 
sich an einem Wegrand befand. 
Hier blühten und gediehen viele 
Blumen und Pflanzen, deren Duft 
angenehm und verschiedenartig 
war. Die Sonne sandte Strahlen 
zum König hin und liebkoste so 
sein mutiges Gesicht, seine breiten 
Schultern. Und er war immer ent­
zückt, wenn die letzten Sonnen­
strahlen ihm Wärme schenkten und 
die Gipfeln der Fichten und Bir­
ken ihm auf solche Weise ihre Cha­
raktereigenart zeigten Der Wald 
rauschte dann freiheitlich. Die Zwei­
ge der Bäume wirkten kräftig und 
eigenwillig, versonnen und träume­
risch, geheimnisvoll und freund­
lich...

Helle Lichter brannten dann 
plötzlich spitzenartig in den Zwei­
gen der Bäume. Es schien, als ob 
Zwerge mit ihren Laternen, die die 
Sonne ihnen geschenkt hatte, et­
was im Walde suchten, fanden und

(Fortsetzung. Anfang Nrn. 36,
37)

Zunft der Balsamlerer weniger 
Sorgen macht. Die Moskauer Prl 
vatllrma Ritual Service stellte 
die Be^en von ihnen an. Das Un­
ternehmen verlangt für das Ein­
balsamieren von verstorbenen bis 
zu 250 000 Dollar.

Im Institut für das Gehirn ar­
beiten 200 Angestellte in elf La­
bors, das Spitzengehalt von Di­
rektor Oleg Adrianow beträgt 
100 000 Rubel im Monat. Heute 
sind das gerade 90 Mark, zu­
züglich der 14 Mark Apanage, 
die Adrianow als Mitglied der 
Akademie der Wissenschaften er­
hält.

Was tun mit Lenins Hirn? 
Einstweilen ruhen die Unter­
suchungen in zwei riesigen 
Schränken, 31 000 dünne Schnit­
te, Jeder nur 20 Mikron fein 
(1 Mlkron-0,0001 mm). Was Jahr­
zehntelang wie ein Staatsschatz 
behütet und bewacht wurde, ist 
für neugierige Journalisten heute 
zugänglich geworden — die 
Wächter vom KGB vor den Tü­
ren der Labors sind längst abge­
zogen. Publiziert wurde die erste 
Arbeit über Lenins Hirn schon 
1929, vier Jahre nach dem Tode 

dies dem jungen König vor Augen 
führen wollten.

Die Wolken wirkten im Dunkel­
blau des Himmels so, als ob sie von 
fröhlicher Hand einfach hingewor­
fen wären. Und der junge König 
hörte hier ein süßes Lispeln der 
Zweige: Liebe... Liebe... Dieses ge­
heimnisvolle Liebesgeständnis hör­
te der König jeden Abend.

Ungeduldig rief er der Ferne 
zu: ,Wer liebt mich denn so sehr? 
Bist du es, Sonne?'

,Ja, ich liebe dich so stark, daß 
Winde entstehen und dir mein 
Liebeswort wie auf stolzen Flügeln 
bringen. Ich darf mich aber dir 
nicht nähern, sonst verbrennst du 
in meiner Glut. Das ist das größte 
Leid, das ich je erlebt habe und 
das ich ständig mit mir trage. 
Schenke mir ein Kosewort, bitte. 
Ich bin ja die Leuchte für die Men­
schen und muß meine Pflicht auch 
weiterhin treu erfüllen. Ich darf 
nicht zu dir.'

Die Sonne verstummte, der Wind 
legte sich, alles im Wald hatte 
plötzlich seine Ruhe. Und da be­
griff der König, daß er dank der 
Sonne viel Schönes erlebt hatte. Er 
flüsterte nur: ,Du, Holde! Deine er­
habenen Worte werden ewig in mei­
ner Seele leben!"

„Ist der König noch am Leben? 
Geht er auch heute noch auf die 
Waldwiesen?" fragte Monika neu­
gierig.

„Der König ging noch viele Jah­
re zur Sonne auf die Waldwiese. 
Sie hatten einander lieb, durften 
aber nicht zusammen sein.

Allmählich wurde der König alt 
und starb eines Tags. Die Sonne 
blieb zwar jung und frisch, jedoch 
unglücklich zurück. Sie hüllte sich 
in kleine reine Wölkchen, die 
schon am Horizont waren und ihr 
folgen wollten, und weinte so zum 
erstenmal im Leben. Ihre Tränen 
fielen auf alle Hügel, Wegränder... 
Eine schöne Pflanze wuchs schnell 
empor, die Menschen nannten sie 
Großblumige Königskerze, weil sie 
an ihrem Stamm viele gelt/e Blüten 
hatte, und jede leuchtete rein und 
edel wie eine kleine Sonne. Die Kö­
nigskerze ist uns eine schöne Erin­
nerung an diese traurige Liebe.

Hat dir das Märchen gefallen, 
Monika? Ich liebe Kinder und bin 
bereit, für sie etwas Gutes zu tun, 
obwohl ich ja nur ein Kobold bin. 
Wie du siehst, haben auch Kobolde 
Sinn für Schönes und können Mär­
chen erzählen.“

„Ich will auch wie du Märchen 
dichten. Darf ich?" fragte Monika 
ihren Freund.

„Natürlich darfst du! Ich habe 
dir aber eine Geschichte erzählt, 
die alle Kobolde kennen."

„Die Sonne tut mir sehr leid!“
Der Kobold pflückte heimlich ei­

ne Such-mich-Blüte und nahm Mo­
nika bei der Hand, um sie nach 
Hause zu führen. Das Mädchen ge­
horchte ihm wortlos. Bald erreich­
ten sie wieder den Waldrand, und 
der Kobold aß seine Blüte, um un­
sichtbar zu werden. Er flüsterte 
Monika ins Ohr: „Keine Angst, 
ich bringe dich nach Hause! Deine 
Mutti wartet schon auf dich."

(Fortsetzung folgt) 

des Revolutionärs und Staatsman­
nes. Der Untersuchungsbericht 
des deutschen Neurologen Oskar 
Vogt, damals von der Sowjetre­
gierung eigens für diese Arbeit 
eingeladen, war allerdings auch 
schon die letzte Veröffentli­
chung, die die Zensur erlaubte.

Heute befinden sich In diesem 
merkwürdigen Pantheon so­
wjetischen Geistes die Hirne von 
rund hundert Persönlichkeiten. 
Stalins Gehirn Ist darunter, aber 
auch die Reste der Schriftsteller 
Maxim Gorkij und Wladimir Ma­
jakowskij — und von Andrej Sa­
charow. An Sacharows Gehirn 
wird seit 1990 geforscht.

Gesetzlich vorgeschrieben ist 
für derartige Untersuchungen ein 
schriftliches Einverständnis der 
nächsten Verwandten. Doch Sa­
charows Witwe Elena Bonner 
zögerte zunächst mit Ihrer Ent­
scheidung.

Geforscht wird am Hirn der 
Toten, well sich In Rußland bis 
heute kaum Jemand die tech­
nisch aufwendige Forschung am 
lebendigen Hirn leisten kann. 
..Dafür braucht man einen Po- 
sltronen-Emlssi о n s-T о m о g r a- 
phen. Ein solches Gerät gibt es 
In meinem Institut Jedoch nicht“, 
bedauert Adrianow Vor einigen 
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Jahren drängte Raissa Gor­
batschowa die Regierung, für 3,5 
Millionen Dollar ein solches Ge­
rät aus dem Westen kommen zu 
lassen. Es steht heute in St. Pe­
tersburg.“

Und so bleibt weiterhin das 
Hirn des berühmten Toten das 
Hauptobjekt für die Forscher des 
Instituts. ,,Es unterscheidet sich 
der Masse nach kaum von anderen 
Gehirnen", erläutert Adrianow. 
,,Lenins Hirn wog 1 340 Gramm. 
Dabei war die linke Hemisphäre 
stark vpn einigen Gehirnblutun­
gen betroffen, unter denen Le­
nin seil dem Januar 1923 litt. 
Die rechte Hemisphäre konnte 
durch ihre Reserven diesen Ver­
lust noch etwas ausgleichen, so 
daß Lenin damals noch fünf Arti­
kel schreiben konnte.“ Die alten 
Gerüchte über eine Syphilis oder 
Pilzvergiftung des Begründers 
der Sowjetunion hält Adrianow 
im übrigen für unbegründet.

Ein Gefühl von Vergeblich­
keit befällt Oleg Adrianow: „Das 
Phänomen von Lenins Genie“, 
das hier lm Parteiauftrag er­
forscht werden sollte, wurde auch 
nach so langer Zelt nicht ver­
ständlich. Und bis das lebende 
Gehirn dank moderner Technik 
erforscht Ist, wird das Moskauer 
Institut für das Gehirn mit seinen 
toten Studienobjekten wohl schon 
Geschichte sein.

Lena TUMOLSKAJA

______________________________________________________ Konstantin EHRLICH

Massenhafte Übersiedlung 

der Deutschen nach Rußland
lm Jahr 1814 —
Neu-Nassau lm Kolonlslenge- 

blet Molotschnaja, Kreis Melito­
pol, Gouvernement Taurlen;

lm Jahr 1815 —
Karlsruh lm Kolonistengebiet 

Molotschnaja, Kreis Melitopol, 
Gouvernement Taurlen;

lm Jahr 1816 —
Schönberg lm Chortltzaer Ge­

biet, Gouvernement Jekaterlno- 
slaw, Neu Montal lm Kolonisten­
gebiet Molotschnaja, Kreis Meli­
topol, Gouvernement Taurlen;

lm Jahr 1817 — 
Katharinenthal und Johannes- 

thal lm Beresaner Gebiet, Kreis 
Odessa, Gouvernement Cherson; 
Hoffnungsthal lm Kreis Tiras­
pol, Couvernement Cherson;

lm Jahr 1819 —
Lichtfelde und Morgenau lm 

Mennonltengeblet Molotschnaja, 
Kreis Berdjansk, Gouvernement 
Taurlen;

lm Jahr 1820 —
1 Alexandertal, Schardau, Porde- 

nau, Mariental, Rudnerwelde,
• Franztal, Pastua, Großweide — 

alle lm Mennonltengeblet Mo­
lotschnaja, Gouvernement Tau- 
rien;

Tiefenbrunn im Kolonistenge­
biet Molotschnaja, Kreis Melito­
pol, Gouvernement Taurlen;

lm Jahr 1821 —
Fürstenwerder, Alexan d e r- 

wohl, Gnadenhelm — alle lm 
Mennonltengeblet Molotschnaja, 
Gouvernement Taurlen;

lm Jahr 1822 —
Tlegerwelde und Blumental 

lm Mennonltengeblet Molotsch­
naja, Gouvernement Taurlen;

im Jahr 1823 —
Prangenau, Ellsabethtal und 

Llebenau lm Mennonltengeblet 
Molotschnaja, Gouverne ment 
Taurlen.

Im Jahr 1923 gründeten preu­
ßische Umsiedler, etwa 500 Fa­
milien, nördlich von Mariupol 17 

I Kolonien, denen sie zur Erlnne- 
i rung an Ihre heimatlichen Ort- 
1 schäften (In der Nähe von Dan- 
' zig) mit Genehmigung der Be- 
I hörde folgende Namen beileg­

ten:
1. Kirschwald
2. Tiegenhof

I 3. Rosengart
4. Schönbaum
5. Kronsdorf
6. Grunau
7. Rosenberg
8. Wickerau

, 9. Reichenberg
10. Kampenau
11. Mlrnau
12. Kaiserhof
13. Götland
14. Neuhof
15. Eichwald

16. Tiegenort
17. Schönwald

Aus Württemberg, Hessen, Ba­
den und vom Niederrhein kamen 
in den Jahren 1823 und 1824 
noch etwa 50 Familien in dieser 
Gegend an und gründeten da­
selbst die Siedlungen Blumengart 
(1824), Neuhorst (1824), Ellsa- 
bethdorf (1825) und Ludwlgstahl 
(1828).

lm Mennonltengeblet Molotsch­
naja des Taurischen Gouverne­
ments entstanden lm Jahr 1824 
die Kolonien Neukirch, Friedens­
dorf, Wienersdorf und lm Jahr 

I 1828 die Kolonien Sparrau; lm 
Kolonistengebiet Molotschnaja, 
Gouvernement Taurlen, wurde lm 
Jahr 1825 die Siedlung Krons- 
feld gegründet.

Im Beresaner Gebiet, Kreis 
Odessa, Gouvernement Cherson, 
wurde im Jahr 1828 die Kolonie 
Neufreudental angelegt.

Weiterhin werden in den Jah­
ren 1805—1812 im Gouverne­
ment St. Petersburg weitere 9 Ko­
lonien gegründet: die Peterhofer, 
Oranienbaumer und Kronstädter 
Kolonien, des weiteren Neu-Sa- 
ratowka, Iswar, Klpen u.a. In 
den Jahren 1819 und 1843 ent­
standen daselbst die Kolonien 
Friedenstal (bei Zarskoje Selo) 
und Snamenka

Ansiedlung deutscher 
Kolonisten in Bessarabien
Nach dem Friedensvertrag mit 

der 1812 In Bukarest abge­
schlossen wurde, kam die Be­
siedlung von Bessarabien auf die 
Tagesordnung.

„Es mag lm Frühjahr 1814 
gewesen sein, als sich der Zug 
In Bewegung setzte. Zwelspännl- 
ge Fuhrwerke, Einspänner, Hand­
wagen — alle mit dem notwen­
digen Hausrat beladen, auch 
Fußgänger mit dem Stabe In der 
Hand sehen wir auf der staubigen 
Straße sich vorwärts schieben... 
Unter vielen Mühsalen und Be­
schwerden, Leiden und Ent­
behrungen gelangten unsere Aus­
wanderer lm Spätherbst In Bes­
sarabien an." Dies Ist ein Aus- 
scnnltt aus Mutschalls Geschichte 
der Gemeinde Tarutlno.

Die Umsiedler waren Bayern, 
in ihrer Mehrheit jedoch Würt­
temberger, denn In den Na­
poleonischen Kriegen wurde die 
württemberglsche Bevölkerung 
besonders schwer betroffen: Re­
krutenaushebungen, hohe Steuern 
und Fronen. „1815 war die 
Grundsteuer so hoch, daß vom 
Reinertrag des Grundbesitzes nur 
noch ein Fünftel dem Eigentümer 
verblieb. Das darauffolgende Jahr 
brachte eine vollständige Mlßern-

(Fortsetzung. Anfang Nrn. 23 
-29, 32—37) 

te und somit eine Hungersnot mit 
sich. Als Gemüse wurden Klee, 
Gras, Wurzeln und Heu ge­
kocht... Die Bevölkerung war In 
einer trostlosen Verfassung..."

Es war demzufolge ein Einfa­
ches, land- und arbeitshungrigen 
Bauern anzuwerben, die ihr elen­
des Dasein satt und bereit waren, 
in die dünn besiedelten bessarabl- 
schen Steppen zu ziehen, um sich 
dort eine neue Heimstätte einzu­
richten. Dazu kamen noch reli­
giöse Bedrängnisse In den hei­
mischen Orten. Die neue Tauford­
nung von 1809, Einschränkung 
der Religion lm Schulunterricht, 
Moralpredigten statt Bibelzeug­
nis, — dies alles, neben den 
schon erwähnten Wirtschaftsnöten, 
versetzte die Bevölkerung, Insbe­
sondere die tief religiösen Pie­
tisten, In Verzweiflung.

„Der Pietismus fand bedeuten­
de Männer lm Lande wie die Prä­
laten Hiller, dessen Gesangbuch 
In Bessarabien fortlebte, Oetlnger 
u.a. Die Laienbewegung Isolierte 
sich In den „Stunden“. An ein­
zelnen Stellen — dies wirkte 
noch In Bessarabien nach — kam 
es zu einem wütenden gegen die 
Kirche gerichteten Separatismus.

Im Hintergrund der Reformen 
und Repressalien stand auf Sel­
ten des Volkes das Gedankengut 
der französischen Revolution mit 
Ihrer Forderung nach Freiheit, 
Gleichheit und Brüderlichkeit.“ 
(Alfred Cammann. Vom Volkstum 
der Deutschen aus Bessarabien. 
Holzner-Verlag Würzburg/Maln, 
1963. S. 6.).

Die ersten Umsiedler gründe-

Jahr Akkerman

1814 Borodino, Klöstltzer Gebiet
1814 Tarutlno, Malojaroslawetzer Gebiet
1815 Malojaroslawetz 1, Malojaroslawetzer Gebiet
1815 Kulm,
1815 Krasna,
1815 Klöstltz, Klöstltzer Gebiet
1815 Leipzig
1816 Brienne,
1816 Alt-Arcis, -x
1816 Paris, )
1816 Beresina,
1816 Fere-Champenolse 1, Malojaroslawetzer Gebiet
1818 Teplltz
1822 Sarata, Sarataer Gebiet
1823 Malojaroslawetz 2,
1823 Fere-Champenolse 2, Malojaroslawetzer Gebiet
1824 Katzbach 4
1824 Neu-Arcls, Klöstltzer Gebiet \
1830 Gnadental, Sarataer Gebiet
1833 Friedenstal, Klöstltzer Gebiet
1834 Dennewltz, Malojaroslawetzer Gebiet
1834 Lichtental, Sarataer Gebiet
1839 Plozk, Malojaroslawetzer Gebiet
1842 HofTnungstal, Klöstltzer Gebiet

Zur Zelt der Ankunft der Über­
siedler In Bessarabien standen 
die zu Ihrer Niederlassung be­
stimmten Ländereien in Besitz 
von drei Gutsbesitzern: 2 Mol­
dauern und 1 Bulgaren, welche 
sie als Weideland für ihre zahl- 
relhen Viehherden benutzten.

„Noch Jetzt hört man von jener 
Zelt sprechen, in welcher jene 
Pächter als patriarchalische Für­
sten nomadisierten“, schrieb Karl 
Baltsch Mitte des 19. Jahrhun­
derts. „Durch keine Grenzen 
wurden sie eingeschränkt, und 
alles Land, darauf Ihre Fuß­
sohle trat, betrachteten sie als das 
Ihrige. Aus der Zelt In welcher 
die Tataren das Land bewohnten, 
sind nur wenig Spuren vorhan 
den.“

Gründung der deutschen 
Kolonien in Transkaukasien

1815/1817 wanderten aus 
religiösen Gründen Württember­
ger Separatisten nach dem Süd­
kaukasus aus. Die ersten 40 Fa­
milien aus Schwelghelm kamen 
im Spätherbst 1816 in Odessa an, 
wo sie In den bei der Stadt gele­
genen deutschen Niederlassungen 
überwinterten. Im Frühjahr 1817 
setzten 28 Familien die Reise 
fort und trafen lm September 
1817 In Tiflis ein und legten 
lm selben Jahr In der Umgebung 
der Stadt die Kolonie Marlen­
feld an. Sommers 1817 machten 
sich noch 1 400 Familien aus dem 
Neckar- und Schwarzwaldraum 
aut den Weg. Sie fuhren zu Was­
ser von Ulm die Donau abwärts. 
„Bel Ismael mußten sie eine 40tä- 
gige Quarantäne durchmachen, 
während der eine Fieberepidemie 

1 luu Menschen dahlnratfte. Auch 
vor Odessa war eine längere 
Quarantäne angeordnet, wobei 
sich die Schreckenstage bei Is­
mael wledernolten... Der unbe­
kannte und anschaulich noch 
schwierigere Weg von Odessa in 
das gelobte Land schreckte so 
manchen zurück. Es Ist darum 
kein Wunder, daß sich auch ein 
großer Teil der Auswanderer von 
den Relsegefänrten trennte, um 
bei Odessa eine neue Kolonie 
HofTnungstal (1818—K. E.) zu 
gründen, oder um sich In den um­
liegenden deutschen Siedlungen 
aut Immer niederzulassen...“ 486 
Familien reisten weiter In 10 
Kolonnen, wobei sich Jede Ko­
lonne mehrere Tagesreisen von 
der anderen nordwärts bewegte. 
Der Weg führte sie über Cherson, 
Taganrog, Rostow, Georgijewsk, 
Mosdok nach Tiflis.

„Schon hatten die ersten Kolon­
nen die kaukasische Gebirgskette 
überschritten, die letzten aber 

ten westlich von Akkerman an 
der Grenze Moldawiens entlang 
die Kolonien: Tarutlno (1814), 
Borodino (1814), Wittenberg 
(1814), Leipzig (1815), Paris 
(1816) und andere. Von der 
Grenze Moldawiens waren sie 
von einem Gürtel bulgarischer 
Siedlungen abgeschnitten, die 
sich am Prut bis zur Donau hin­
zogen.

Dem ersten Zug folgten weite­
re aus Württemberg. Die einen 
ebenfalls auf dem Landweg, die 
anderen auf dem Wasserweg auf 
den sogenannten Ulmer Schach­
teln die Donau abwärts Ein 
Teil der Siedler kam aus dem Her­
zogtum Polen.

Im Jahr 1820 kam In die bes- 
sarablsche Steppe eine Kolonne 
Württemberger unter der Füh­
rung von Leopold Rille an. Ein 
Jahr darauf trafen da drei Züge 
Bayern unter der Anführung von 
Michael Wagner, Joseph Schwarz­
mann und Buchbinder Maler ein. 
Die Umsiedler hielten sich zuerst 
in den deutschen Ortschaften um 
Odessa und In der Stadt selbst 
auf. lm selben Jahr kamen hier 
noch einige Familien aus Bayern 
und Württemberg an, und 1823 
erfolgte die letzte Umsiedlung 
aus Württemberg.

Ursprünglich wurden lm Gou­
vernement Bessarabien 24 Ko­
lonien von eva n g e 11 s c h- 
lutherlschen Deutschen gegründet 
mit einer Bevölkerungszahl von 
etwa 20 000 Seelen beiderlei Ge­
schlechts.

Hier das Verzeichnis der deut­
schen Kolonien In Bessarabien: 

bewunderten erst von Ferne die 
mit ewigen Els und Schnee be­
deckten Gipfel dieses Riesenge­
birges. Da brachte ein Eilbote, 
den Befehl des Oberbefehlsha­
bers, daß sie bei Stawropol Win­
terquartiere beziehen sollten, well 
der Sturz der Lawinen sowie die 
vorgerückte Jahreszeit den Ük \ 
gang über das Gebirge fast Vx 
mögl’ch machten. Wie ein Blitz 
aus heiterem Himmel kam diese 
Nachricht. Doch die unerschrocke­
nen wackeren Leute erwirkten 
dennoch die Erlaubnis zur 
Weiterreise und trafen im No­
vember 1818 In Tiflis ein.

...Da die Schwelghelmer auf 
direkte Veranlassung der Regie­
rung nach Georgien gezogen 
waren, so hatte die Regierung 
schon vor Ihrer Ankunft den An- 
sledlungsplatz für Ihre neue Hei­
mat, Marlenfeld, ausgesucht In 
Erdhütten der benachbarten Gru- 
sinendörfer fanden sie Unter­
kunft, bis Ihre Häuser mit Hilfe 
von Soldaten aufgeführt waren.

Der rauhe Winter stand vor der 
Ttür. Da war keine Zelt, sich lan­
ge zu besinnen. Die ersten Ko­
lonnen ließen sich Infolgedessen 
auch In Georgien nieder und 
gründeten unweit von Tiflis die 
Kolonien Ellsabethtal, Alexan- 
dersdorf und Neu-Tiflis. Eine 
Gruppe wagte es sogar, in Aser- 
baldshan am Schamchorfluß... bei 
Georgsfeld die Kolonie Kathari­
nenfeld zu gründen. Die letzten 
Kolonnen erhielten aber den Be­
fehl, sich bei Ellsatbethpol (Gand- 
scha) In Aserbaidshan niederzu­
lassen. Den dorthin gesandten 
Deputierten gefiel das angewie­
sene Land durchaus nicht, aber 
ihren Bitten stand das eiserne 
Wort der Regierung gegenüber. 
Noch lm Dezember wurden sie, 
von einer Anzahl Kosaken exkor- 
tlert, nach Elisabethpol (heute 
Kirowobad — K. E.) gebracht... 
Dort gründeten sie die Kolonien 
Annenfeld und Helenendorf.

Die alte schwäbische Energie 
kam nun wieder zum Durchbruch, 
und die ehemaligen Württember­
ger begannen mit Wut und Todes­
verachtung Ihren Kampf ums Das­
ein. Natürlich kam auch die Re­
gierung zu Hilfe und bewahrte 
die Ansiedler In der ersten Zelt 
vor dem Verhungern durch Bar- • 
Vorschüsse."

Weitere drei Kolonnen Würt­
temberger Separatisten aus den 
Tälern der Murr und der Rems 
wählten den Landweg bei der 
Einwanderung nach Rußland. Sie 
begaben sich über Warscha/U 
.und weiter über Berdjansk am 
Asowlschen Meer, wo sie von der 
Regierung aufgehalten wurden.

(Fortsetzung folgt)
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